Nalezytose pocztową oplacono ryczałtem. 
Die Poſtgebühr ift bar bezahlt. 
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herbeizuführen, einmal um mit neu gefeſtig⸗ 
tem Anſehen die Weltwirtſchaftskonferenz 
eröffnen zu können und zweitens, um den 
Amerikanern den Vorwand zu nehmen, daß 
es ſeine Bereitwilligkeit zu einem Schulden⸗ 
nachlaß von der Durchführung weſentlicher 
Abrüſtungsmaßnahmen abhängig macht. 
Aber ſo ſehr auch London und Paris daran 
intereſſiert ſind, daß die Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz unter günſtigen Vorzeichen ihren 
Anfang nehmen kann, ſo iſt doch nicht zu 
verkennen, daß die letzten Wochen eine Reihe 
von Ereigniſſen gebracht haben, die die Gen⸗ 
fer Atmoſphäre außerordentlich nachteilig 


Was geſchiehl in Genf? 


völkerpolitik am Scheidewege 


Die Abrüſtungskonferenz iſt dank den Be⸗ 
mühungen Macdonalds wieder eröffnet wor⸗ 
den; ein Beweis, wie ſehr den Engländern 
daran gelegen iſt, trotz aller Schwierigkeiten 
und Widerſtände eine Entſcheidung in der 
Abrüſtungsfrage herbeizuführen. Macdonald 
iſt perſönlich mit ſeinem Außenminiſter in 
Genf erſchienen. Er verſucht unter allen Um: 
ſtänden, noch vor dem Beginn der Weltwirt⸗ 
ſchaftskonferenz einige wichtige Ergebniſſe 


beeinflußt haben, ſo daß die neuen Ab⸗ 
rüſtungsverhandlungen unter einem ungün⸗ 


ſtigen Stern ſtehen. 


Der japaniſch⸗chineſiſche Krieg wirft ſeine 
Schatten bis nach Genf hin. Die verſchie⸗ 
denen Delegationen des Völkerbundes haben 
zwar alle einmütig das Vorgehen Japans 
verurteilt. Aber Japan hat dieſes Urteil 
bereits mit der Ankündigung ſeines Aus⸗ 
tritts aus dem Völkerbund beantwortet. Da⸗ 
mit iſt für den Völkerbund zwar die mora⸗ 
liſche Geſte gewahrt, aber zugleich iſt auch 


die Grenze ſeiner Macht und ſeines geiſtigen 


Einfluſſes ſichtbar geworden. 
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Auch die kriegeriſchen Konflikte in Süd⸗ 
amerika zwiſchen Paraguay und Bolivien 
und zwiſchen Columbien und Peru haben 
nicht dazu beigetragen, das Anſehen des 
Genfer Rates zu heben. Das Vorgehen Eng⸗ 
lands und Frankreichs in der Angelegen⸗ 
heit des Hirtenberger Waffentransportes 
haben auch in Oeſterreich den Widerſtand 
gegen die Völkerbundspolitik verſtärkt. Der 
ſog. Organiſationspakt der Kleinen Entente 
und die Gerüchte über eine gemeinſame 
Gegenaktion Deutſchland Italien — Ungarn 
haben das Gefüge des Genfer Staatenbun⸗ 
des erheblich aufgelockert. 

Der Nachhall dieſer Ereigniſſe liegt wie 
eine Lähmung über dem Völkerbund. Dazu 
kommt jetzt der völlige innerpolitiſche Um⸗ 
ſchwung in Deutſchland, der Frankreich vor 
allem vor ganz neue deutſche Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten ſtellt. Es bedarf kaum einer 
Frage, daß die neue Reichsregierung zu 
allen in Genf verhandelten Fragen eine 
ganz andere Stellung einnehmen und wahr⸗ 
ſcheinlich auch eine ganz andere Sprache 
reden wird als die früheren Regierungen. 


Aus Zeit 


Neue vollmachten 
für den Staatspräfidenten 


Warſchau, 14. März. Im Sejm iſt ein Geſetz⸗ 
entwurf ſeitens der Regierung eingegangen, 
wodur der Stactepräftdent bevollmächtigt 
werden ſoll, in der Zeit bis zur Einberufung 
des Sejm zu der neuen ordentlichen Seſſion 
Verordnungen mit Geſetzeskraft zu erlaſſen — 
mit der Beſchränkung, die im Art. 44 der Ver⸗ 
faſſung enthalten iſt. uk Artikel ſchließt nur 
die Aenderung der Verfaſſung aus. 


Kartelle unter Kontrolle 


Warſchau, 11. März. Der Handelsausſchuß 
des Sejm beſchäftigte ſich am Freitag mit dem 
Re e N] zum Kartellgeſetz. Wie der 
Referent der Vorlage, Abg. er vom 
Regierungslager, mitteilt, habe die Kartellfrage 
bei uns an Bedeutung gewonnen, nachdem ſich 
ein erhebliches Mißverhältnis in der Preis- 
ſpanne e induſtriellen und landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugniſſen ergeben habe. Die Kartell⸗ 
politik der Regierung bezweckt, dieſes Mißver⸗ 
hältnis der Preiſe auszugleichen, worin die Re⸗ 
terung den Zweck des Kartellgeſetzes erblickt. 
nsgejamt beſtehen in Polen 67 Kartelle. Bier- 
zig ide der induſtriellen Erzeugung ſind 
kartelliert, jo daß der Einfluß der Kartelle auf 
das Wirtſchaftsleben beträchtlich iſt. user den 
Kartellen, deren Politik die Regierung als nib- 
lich betrachtet, gibt es noch ſolche, die von der 
Regierung bekämpft werden. Der Referent be⸗ 
trachtet den Einfluß des Staates auf die Kar- 
telle für unerläßlich und vom Geſichlspunkt der 
allgemeinen Wirtſchaftsinzereſſen als unbedingt 
erforderlich. Das Kartellgeſetz ſtützt ſich im alf- 
gemeinen auf vier Grundſätze: 
; element der Kartellabreden 

Staatliche Einflußnahme, ſofern das öffentliche 
Intereſſe gefährdet erſcheint, 

Beſchlußfaſſung der Kartelle durch den Han⸗ 
delsminiſter und 

der Kartellgerichtsbarkeit, die im Namen des 
Oberſten Gerichts wahrgenommen wird. 


Gruſzezynſki darauf hin⸗ 
lle bei l d eic 
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jentung einen erfolgreichen Widerſtand entgegen- 
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Frankreich wird mit ſeiner Politik der „euro⸗ 
päiſchen Solidarität“, die immer das eine 
Ziel hatte, ſeine Vorherrſchaft in Europa zu 
ſtabiliſteren, keinen Glauben mehr finden. 
Das iſt aber das Ende auch ſeiner Völker⸗ 
bundspolitik. Das erkennt man auch in Genf. 
Mit Recht ſchreibt daher die „Frankfurter 
Zeitung“: Wenn es jetzt über die europäiſche 
Abrüſtung nicht zu einer Verſtändigung 
kommt, jo wird die geſamte europäiſche Woli- 
tik in Bälde ſo oder anders zuſammen⸗ 
krachen. Dieſes Gefühl wird zur Zeit in 
Genf ſo klar und drückend empfunden, wie 
noch nie, und dabei dürfte kaum in einer 
der großen Regierungszentren ſo realpolitiſch 
gerechnet werden wie hier. 


Daß ſich Macdonald noch einmal dazu ent⸗ 
ſchließt, alles aufzubieten, um die Ab⸗ 
rüſtungskonferenz zu retten, entſpringt weni- 
ger der Sorge um die Erhaltung des Völ⸗ 
kerbundes. Es iſt ein Akt der Opportunität, 
zu dem er ſich angeſichts der wirtſchaftlichen 
Lage der beiden angelſächſiſchen Mächte be⸗ 
reitgefunden hat. 


und Welt 


hitler verbietet alle Einzelaktionen 


Berlin, 14. März. Reichspräſident von Hin⸗ 
denburg hat folgende Kundgebung erlaſſen: Am 
heutigen Tage, an dem in ganz Deutſchland die 
alten ſchwarz⸗weiß⸗roten Fahnen zu Ehren un⸗ 
jerer Gefallenen auf Halbmaſt wehen, beſtimme 
ich, daß vom morgigen Tage ab bis zur end⸗ 
gültigen Regelung der Reichsfarben die ſchwarz⸗ 
weiß⸗rote Fahne und die Hakenkreuzflagge ge⸗ 
meinſam zu hiſſen ſind. Dieſe Flaggen verbin⸗ 
den die ruhmreiche Vergangenheit des Deutſchen 
Reiches und die kraftvolle Wiedergeburt der 
deutſchen Nation. Vereint ſollen ſie die Macht 
des Staates und die innere Verbundenheit aller 
nationalen Kreiſe des deutſchen Volkes ver⸗ 
körpern! Die militäriſchen Gebäude und Schiffe 
hiſſen nur die Reichskriegsflagge. 

Im Anſchluß daran hielt der Reichskanzler 
geſtern im Rundfunk folgende Anſprache: Mit 
dieſem Erlaß hat der Herr Reichspräſident bis 
zur endgültigen Regelung von ſich aus verfügt, 
daß die Fahne der nationalen Erhebung nun⸗ 
mehr auf den Staats⸗ und öffentlichen Gebäu⸗ 
den neben unſerer unvergeßlichen ehrwürdigen 
Traditionsfahne des alten Deutſchen Reiches 
künftighin zu wehen hat. Nationalſozialiſten, 
die ihr in dieſer Stunde mithört! SA- und GG- 
Männer! Damit iſt auch nach a hin ſicht⸗ 
bar durch dieſe Vermählung der Sinn der na⸗ 
tionalen Revolution gekennzeichnet. Uns alle 
muß in dieſer hiſtoriſchen Stunde, in der wir 
eben zurückkehren von den Feiern für unſere 
toten Kameraden, neben dem Gefühl der tiefen 
Dankbarkeit für den hochherzigen Ent chluß des 
Generalfeldmarſchalls eine ſtolze Befriedigung 
erfüllen. Ein 14jähriger Kampf um die Macht 
hat nunmehr ſeinen ſichtbaren ſymboliſchen Ab⸗ 
ſchluß 1 Es iſt aber nunmehr an uns 
ſelbſt, dafür zu ſorgen, daß dieſe Macht von jent 
ab durch nichts mehr erſchüttert wird. Als 
Euer Führer und im Namen der Regierung der 
nationalen Revolution fordere ich Euch daher 
auf, die Ehre und damit aber auch die Würde 
des neuen Regiments ſo zu vertreten, daß es 
vor der deutſchen Geſchichte dereinſt auch in 
Ehren und Würde zu beſtehen vermag. Mit dem 
heutigen lege da nun auch ſymboliſch die ge⸗ 
ſamte vollziehende Gewalt in die Hände des na⸗ 
tionalen Deutſchlands gelegt ift, beginnt der 
zweite Abſchnitt unſeres Ringens. 


Von nun ab wird der Kampf der Säuberung 
und e e e des Reiches ein plan⸗ 
mäßiger von oben ſein. Ich befehle euch von 
jetzt ab ſtrengſte und blindeſte Disziplin. Alle 
n haben von jetzt ab zu unter⸗ 

eiben, 


Nur dort, wo die Feinde der nationalen Er- 


hebung ſich unſeren geſetzlichen Anordnungen mit 
Gewalt widerſetzen oder wo ſie einzelne infert 
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Männer oder marſchierende Kolonnen iiber- 
fallen, iſt der Widerſtand dieſer Elemente ſofort 
und gründlich zu brechen. Im übrigen aber iſt 
es nun unſere Aufgabe, dem ganzen deutſchen 
Volke und vor allem auch unſerer Wirtſchaft das 
Gefühl der unbedingten Sicherheit zu geben. 
Wer es von jetzt ab verſucht, durch Einzel⸗ 
aktionen Störungen unſeres Verwaltungs⸗ oder 
geſchäftlichen Lebens herbeizuführen, handelt 
bewußt gegen die nationale Regierung. Denn 
heute ſind wir für das Reich verantwortlich, 
weil es in unſere Hand gegeben iſt. 

Indem ich euch ſo die Reinheit und damit die 
Ehre unſerer nationalen Erhebung zu ſchützen 
befehle, danke ich euch aber auch für das Ueber⸗ 
maß an Treue, Disziplin und an Opfern, die ihr 
mir bisher entgegengebracht und gegeben habt. 
In wenigen Wochen iſt in erſter Linie durch 
eure Arbeit und Mitwirkung eine der größten 
Umwälzungen vollzogen worden, die Deutſch⸗ 
land bisher kennt. Sie wird dem deutſchen Volke 
ſichtbar gezeigt werden durch die Anordnung 
des Reichsinnenminiſters Dr. Frick, die ich hier⸗ 
mit bekanntgebe: 

Zur Feier des Sieges der nationalen Revo⸗ 
lution haben ſämtliche öffentlichen Gebäude des 
Reiches von morgen, Montag, ab in den vom 
Herrn Reichspräſidenten anbefohlenen beiden 
Fahnen zu flaggen. 


Schalteröffnung in USA 


New York, 15. März. Die Klärung der Kriſen⸗ 
ſituation in den Vereinigten Staaten hat er- 
hebliche Fortſchritte gemacht, und zwar dadurch, 
daß ſowohl das Repräſentantenhaus und der 
Senat das Banken⸗Notgeſetz angenommen haben, 
das im Anſchluß daran auch vom Präſidenten 
unterzeichnet worden iſt. Gleichzeitig wurden 
die Bankfeiertage als formelle Maßnahme — 
um Zeit zur Prüfung der Banken zu erhalten 
— ebenſo wie das Goldausfuhrverbot ver⸗ 
längert. 

Die Grundzüge des Bankennotgeſetzes ſind Er⸗ 


weiterung der regulären Notenzirkulation unter 


Verzicht auf Notgeldausgabe. Ferner bezweckt 
das Notgeſetz die Wiedereröffnung möglichſt vie⸗ 
ler Banken. ® 

Die Ungewißheit in Bankkreiſen, wann die 
„geſunden“ Banken ihre Schalter wieder öffnen 
können, iſt jetzt durch eine Bekanntmachung des 
Finanzminiſters Woodin beſeitigt worden. In 
dieſer Bekanntmachung heißt es, das Finanz⸗ 
miniſterium habe beſchloſſen, keine Oeffnung von 
Banken vor Sonnabend zuzulaſſen. Es ſei die 
Abſicht des Finanzminiſteriums, geſunden Ban⸗ 
ken ſo ſchnell wie möglich die Wiederaufnahme 
ihrer Geſchäfte zu geſtatten, aber es ſeien ſo viel 

nträge eingegangen, daß man dieje voraus- 
1 nicht alle bis zum Sonnabend erledigen 
önne. 

Obwohl die angekündigten ſcharfen Maßnah⸗ 
men gegen die Goldhortung noch nicht in Kraft 
getreten ſind, wird aus New Pork berichtet, daß 
der Bundesreſervebank von New Vork in dieſer 
Woche etwa 85 Millionen in Gold und Gold⸗ 
zertifikaten zugefloſſen ſind, und zwar von den 
Mitglied⸗Banken des Federal⸗Reſerve⸗Syſtems 
und aus Kreijen von Goldhamſterern. 


Dank der Studenten 


Warſchau, 11. März. Der Zentralausſchuß der 
polniſchen Studentenſchaft ſpricht in einem Auf⸗ 
ruf Dank und Anerkennung der Studenten den 
Rektoren der polniſchen Hochſchulen aus, die 
zum Zeichen des Proteſtes gegen das neue Hoch⸗ 
lieden ihre Aemter niederlegten. Der Mus- 
chuß fordert die Studenten auf, den Streik ab- 
zubrechen und wieder zum Studium zurückzukeh⸗ 
ren, ſobald die Rektoren die Vorleſungen für er⸗ 
öffnet erklären werden. . 


Mindeſtens s ſchwere Erdbeben 
in Kalifornien 


Los Angeles, 11. März. Bis Mitternacht 
waren mindeſtens acht ſchwere Erdbeben in 
Südkalifornien feſtzuſtellen. Da die Verbindun⸗ 
gen meiſt unterbrochen ſind, iſt die Zahl der 
Todesfälle und der Umfang des Sachſchadens 
noch unſicher. Man vermutet gegen 500 Tote 
und etwa 3000 Verletzte. Die Gebäude mit 
Stahlgerüſten widerſtanden den Erſchütterungen. 
Gegen 2000 Matroſen und Soldaten werden zur 
Hilfeleiſtung in die Erdbebenzone geſandt, wo 
bereits über 500 Aerzte tätig ſind. 
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Die verſchuldung der polniſchen 
Staatsbeamten 
Warſchau, 15. März. Eben ift in Warſchau 
eine ungemein intereſſante Rundfrage unter den 
Staatsbeamten beendet worden. Es ſollte der 
Stand der Verſchuldung unter den polniſchen 
Staatsbeamten feſtgeſtellt werden. Die großen 
Reduktionen der letzten Zeit, die Gehaltskürzun⸗ 
gen und die Auswüchſe der Kriſe haben zahl⸗ 
reiche Hilfskaſſen beſonders beanſpruchen laſſen, 
die Summen, die als Anleihen aufgenommen 
wurden, haben ungeahnte Höhen erreicht. Die 
Durchſchnittsverſchuldung des polniſchen Staats⸗ 
beamten beträgt 1476 Zloty. Wenn man den 
Stand der Verſchuldung ſämtlicher Beamten des 
polniſchen Staates in Betracht zieht, ſo ergibt 
üH als Geſamtſumme die Höhe eines Monats⸗ 
budgets des Staates. Charakteriſtiſch iſt bei 
dieſer Rundfrage die Feſtſtellung, daß ſehr viele 
Beamte nicht nur ſich und die nächſten Angehöri⸗ 
gen zu ernähren haben, ſondern auch irgend⸗ 
einen arbeitsloſen Verwandten. 

ee RETTET 


Betrachtungen 


am Volkstrauertag 


heldenehrung des V. d. 5. Lemberg 

Hier ruht ihr, deutſche Soldaten. In treuer 
Pflichterfüllung ſeid ihr in den Opfertod ge⸗ 
gangen für die Ehre und Größe eures Volkes, 
für die Zukunft und das Schickſal eurer gelieb⸗ 
ten Heimat. Deutſche Soldaten, die ihr gefallen 
ſeid, um vor aller Welt Zeugnis abzulegen von 
deutſcher Treue und deutſcher Innerlichkeit, 
deutſchem Opferſinn und deutſchem Glauben. 
Eure Heimat, die ihr darum verlaſſen mußtet 
auf immer, ſie ſendet euch dieſen beſcheidenen 
Gruß zum Zeichen, daß ſie in dankbarer Liebe 
euer gedenkt. Ueberall in deutſchen Landen 
weilen heute die Herzen in ernſter Beſinnung 
bei den ſchlichten Kreuzen, wandern die ſehn⸗ 
ſüchtigen Gedanken über die deutſchen Grenzen 


1 
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zu dem Fleckchen Erde, das den Sohn oder den 
Vater, den Geliebten oder den Bruder birgt. 
Schwer mag es euch gefallen ſein, eure Lieben 
zu verlaſſen, bitter der Abſchied, als ihr Hinaus- 
zogt in den Kampf, von dem ihr nicht mehr 
zurückkehren ſolltet zu dieſem heißen, pulſenden 
Leben, das ihr mit derſelben Inbrunſt liebtet, 
wie wir Sterblichen alle. Vergebens erwarteten 
im Sommer Wald und Wieſen in lachendem 
Gewande eure Wiederkehr, vergebens ſchmückte 
der Winter die euch von Kind auf ſo vertraute 
Gegend. 


i Fremde Erde hält euch unentrinnbar feſt, 
in fremder Erde fandet ihr ein kühles Grab. 


Lemberg. (Katholiſcher Gottes⸗ 
dienſt). Den deutſchen Katholiken wird zur 
freundlichen Kenntnis gebracht, daß am 
30. März d. J. eine Abendandacht um 5 Uhr 
nachm. in der Seitenkapelle der Jeſuitenkirche, 
Eingang von der Rutowfkiegoſtr., in deutſcher 
Sprache ſtattfindet. 


Lemberg. (V. D. H. — Feſtauf führung 
„Die Brücke“). Der Verein Deutſcher Hoch⸗ 
ſchüler in Lemberg (V. D. H.) führte zu ſeinem 
11. Stiftungsfeſte am Feſtabend, Sonntag, den 
26. Februar, Kolbenheyers „Brücke“ auf. Es iſt 
ein neuzeitliches Drama. Sein Inhalt iſt in aller 
Kürze folgender: Ingenieur Lukas Prein baut 
im Auftrage der Monteur⸗Aktiengeſellſchaft in den 
Alpen eine kühne Brücke über das Höllental. Er 
ſteht allein da mit ſeinem Glauben an jeine Idee 
und deren Verwirklichung, eine Brücke in dieſen 
Höhen zu erbauen, die dem Anſturm des Föhns 
trotze. Alle andern ſtehen dem Werke kalt, teil⸗ 
nahmslos, ſkeptiſch gegenüber, ſein erſter Mit⸗ 
arbeiter, Ingenieur Rübſam, wohl überzeugt, daß 
einem Mann wie Lukas Prein auch dieſes Wun⸗ 


Bericht 


über den Zuſtand der evangeliſchen Schulen in dem Dornfelder Paſtorate, 
Lemberger Kreis, Kameral Herrichaft Szezerzec. 
Verfaßt bey der im Monat April 1826 Beranitalteten Viſitazion 
Von Wilhelm Simon, Schuldiſtrikts Auſſeher im mülern Seniorat zweiten Bezirks 
(Fortſetzung.) s 


Bey der Unterſuchung der evangeliſchen Schule, 
welche am 17ten April in der Kolonie Gemeinde 
Deutſch⸗Chrusno, im Beyſeyn des Herrn Ber- 
walters Krach vorgenommen wurde, hat ſich 
nach bemerktes Reſultat ergeben. 


1. Der frühere Lehrer Chriſtoph Jochum, nebſt 
jeinem Sohn Jakob, der dem Vater, als Ge⸗ 
Hülfe beigegeben war, wurde an eine Schule 
in der Grafſchaft Mier, wo er einen beſſern 
Gehalt erhielte, nach Hanuska berufen. Nach 
feinem Abzug wählte die Gemeinde Deutſch⸗ 
Ehrusno einen gewiſſen Adam Heiler, eines 
Koloniſten Sohn aus Dornfeld, der ſich durch 
den Gebrauch von Schulbüchern zum Lehrer an 
einer deutſchen Schule zu bilden ſuchte, und ſich 
auch die nothdürftigen Kentniſſe im Rechnen 
und richtig Schreiben erworben hat, wie eine, 
mit ihm vorgenommene on auswies. 
Da nichts gegen jeinen itlichen Lebenswandel 
einzuwenden war; ſo lieſe man, mit Bewilli⸗ 
gung des Dominiums, es geſchehen, daß dieſer 
Heiler, in dem Winter Kurs, proviſoriſch unter⸗ 
richten durfte, wo bey ihm die Weiſung gegeben 
wurde, für die Zukunft, nach den beſtehenden 
Vorſchriften, den Lehr⸗Kurs an einer Normal 
Schule zu machen, und ſich mit den erforder⸗ 
lichen Zeugniſſen darüber auszuweiſen. 

2. Schüler: Mit Vergnügen wurde aus dem 
Fleis Katalog erſehen, daß die Kinder, beiderlei 
Geſchlecht, die Schulſtunden, Vor⸗ und Nachmit⸗ 
tags fleiſig beſuchten, worüber ihnen das Wohl⸗ 
gefallen der Anweſenden zu erkennen gegeben 
urde. Im Lefen, Rechnen und richtig Schrei⸗ 
en konte man mit den Kindern zufrieden ſein, 
8 


nur in der Kalligrafie ſind ſie, wie der Lehrer, 
zurück. Miber Folgſamkeit, Reinlichkeit und Ord⸗ 
nung und Ruhe erhielten die Kinder ein gutes 
Zeugnis von dem Lehrer, und von den An⸗ 
weſenden Aufmunterung ſo fortzufahren. 

3. Schul g ebäude. Erſt jeit etlichen Jahren 
iſt das Schulhaus ganz neu aufgebauet worden. 
Das Lehrzimmer T hoch, hell, und geräumig 
genug, ſo daß, auch bey Zuwachs der Jugend 
immer Raum genug bleiben wird. Da der Leh⸗ 
rer cuine Stücke Land im Genuß hat, und ein 
kleiner Viehſtand auf dem Lande ein unentbehr⸗ 


liches Bedürfnis für die familie ift, jo wäre 


nothwendig, daß dem Schulhauſe ein kleiner 
Stall, und ein Schopfen zum Aufbewahren des 


Brennholzes beigefüget würde, wozu die Ge⸗ 
meinde Verhalter werden müſſe. 
Deutſch⸗Chrusno den 17. April 1926. 
Wilhelm Simon, Schuldiſtrikts Aufſeher. 
David Albert, Schulz. 
Philipp Krämer. 
Der 18ten April wurde der Schul Viſitazion 
in der Kolonie Gemeinde Lindenfeld gewidmet, 


wo bey nachſtehendes Protokoll über den Be⸗ 


ſtand aufgenommen wurde. Man richtete dabei 
die Aufmerkſamkeit. 

1. Auf den Lehrer an dieſer Schule Ludwig 
Benges. Für den Viſitator einer Schule iſt es 
eine ſehr angenehme Wahrnehmung, wenn er 
einen Lehrer findet, der in Lehre und Leben 
einer Beſtimmung — einem ſo wichtigen, und 
fel ereichen Beruf ganz entſpricht, dem es ſo 
recht am Herzen liegt, gute und nützliche Men⸗ 
ſchen für den Staat, und für die Kirche der 
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Bittere Klage drängt ſich uns auf die Lippen, 
daß der Krieg uns die Beſten, die Blüte unſe⸗ 
res Volkes geraubt hat! Aber, deutſche Sol⸗ 
daten, war es euer Wille, daß wir klagen, wo 
wir handeln ſollten? Seid ihr denn umſonſt 
geſtorben? Eure zuckenden Lippen ſagen noch 
im Tode: Wir werden auferſteh'n! 


Ja, ſie werden auferſteh'n, in uns, in uns und 
unſeren Werken, ihr Wille joll Wirklichkeit wer⸗ 
den in ihrem Vermächtnis, das da iſt: Ein ſtar⸗ 
kes und brüderliches Volk! Ja, ihr gefallenen 
Helden, wir geben euch das Gelöbnis, das ihr 
von uns fordert: Das deutſche Volk ſoll leben 
und wenn wir ſterben müſſen. ald. 


| 


derwerk gelingen wird, ſucht die Brücke aus ſchwer 
zu begreifenden Gründen, gewiß auch aus ver⸗ 
letzter Eitelkeit, durch eine Sprengung zu ver⸗ 
nichten. Aber die Brücke hält auch dieſem Anſchlag 
Stand. — Aber diefe Handlung des Stückes iſt 
nur ſymboliſch zu nehmen. Der Dichter ſetzt ſich 
in dem Drama mit der Kulturkriſe auseinander, 
in der wir gegenwärtig ſtecken. Es ift dies der 
Kampf zwiſchen dem Alten und dem Neuen, in 
deſſen Mitte wir ſtehen. Die „Elterngeneration“ 
hat durch den Krieg alles verloren, das geweſene 
Kulturgebäude ift in Trümmer geſchlagen, ein 
Bankrott des liberalen Syſtems in Wirtſchaft, 
Literatur und Kunſt. Das heranwachſende Ge⸗ 
ſchlecht, die Jungen, verleugnet, verachtet die 
Alten und bildet fich ſchon jetzt auf „eine Kultur“ 
viel, — zu viel ein. „Worauf ſteht ihr denn? Auf 
einer Welt? Die wollt ihr doch erſt finden “ Die 
Jungen beklagen ſich, daß die Alten ſie nicht ver⸗ 
ſtehen wollen. Die Alten machen ihnen den 
Vorwurf, daß ſie nichts leiſten, daß ſie über Dinge 
ſprechen, die ein Leben bedeuten (3. B. Franzis 
und Dr. Bühl's Heiratsplan) fo, als gingen dieſe 
Dinge ſie nichts an. Es fehle der jungen Gene⸗ 
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Chriften tugendhafte Glieder, aus der ihm an⸗ 
vertrauten Jugend, ſo weit es von ſeinem Anter⸗ 
richt und Beiſpiel abhängt, zu bilden. Ein ſol⸗ 
ches, belobendes Bruns fan dem in N 
ſtehenden Lehrer in indenfeld, mit Wa rheit 
ertheilet werden. Ein ruhiger, und gelaſſener, 
obgleich noch junger Mann. Ernſt, und Gelindig⸗ 
keit weiß er ſehr gut bey dem Unterricht zu ver⸗ 
einigen, und giebt, was ſeinen Wandel an be⸗ 


langt, den Kindern ein nachahmungswürdiges 


Beiſpiel. i 

2, Die Prüfung mit den Schülern rechtfertigte 
vorſtehendes Zeugnis von dem Fleis und der 
geſchickten Verwendung der Gaben ihres Leh⸗ 
rers. Im gut Leſen, Kopf und Tafel Rechnen, 
recht und ſchön Schreiben zeichneten in ſich — 
und beſonders die Mädchen vor andern aus. 


Auch im Chriſtenthum gaben die Kinder Be⸗ 


weiſe, daß der Katachetiſche Unterricht des Leh⸗ 
rers gute Früchte trage. 


3. Auch in dieſer Gemeinde wurden Beſchwer⸗ 


den gegen einige, doch nicht viele Aeltern über 
Nicht⸗Erfüllung Per aufhabenden Pflichten in 
einem fleißigen Verhalten ihrer Kinder zum 


ganz tägigen Schulbeſuch unterließen. Nachdem 
man ſolche vorgerufen in ein dringliche Vor⸗ 
ſtellungen über den Nutzen eines fleißigen 
Schulbeſuchs verbunden mit Warnungen für die 
Zukunft gemacht, jo wurde dem Orts Schulauf⸗ 
ſeher aufgetragen ſolche Aeltern wohl zu beob⸗ 


acht 


für die deutſchen Schulen. — 
hell und geſund. Das Schulzimmer wird von 
der Morgen und Mittagsjeit von der Sonne 
beſchienen, iſt hoch und erwärmet fih doch leicht. 

Lindenfeld den 18. April 1826. 

Wilhelm Simon, Schuldiſtrikts Aufſeher. 

Johannes Albert, 2185 

Johannes Schneider, rtsſchulaufſeher. 
Niklas Hexel, Ausſchuß. 

(Schluß folgt) 


en. N 
4. Schulgebäude. Dieſes Haus iſt vor 
etlichen Jahren neu aufgebauet — entſpricht 
ganz den Vorſchriften der politiſchen Verfaſſung 
Liegt auf einem 
erhöheten Boden — iſt von allen Seiten fein 
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ration die fachliche Ehrfurcht vor dem, was man 
mißt, denn ſie habe keinen Reſpekt vor den 
Leiſtungen der Elterngeneration. Die Jungen 
hätten kein Gemüt, ſie ſeien nur ſachlich, nur 
objektiv, erfaſſen alles mit dem Verſtand, aber 
nicht mit dem Herzen. Die Jungen dagegen: „Ihr 
habt uns nüchtern gemacht, wir taumeln nicht 
mehr wie ihr gemütvoll in ein Schickſal, aus dem 
wir wie erſchreckte Mondſüchtige aufſehen und 
uns zu Tode fallen müſſen“ (Franzi über die 
Elterngeneration). Auf weſſen Seite tritt nun 
der Dichter? Wem gibt er Recht? Er trifft keine 
Entſcheidung. Er kritiſiert beide Generationen, 
zumindeſt charakteriſiert er ſie. Beide ſind in 
gleicherweiſe am gegenwärtigen Chaos ſchuld: 
„Das iſt eine der feigſten und zugleich der fri⸗ 
volſten Lügen unſerer Zeit. Feige von den 
Alten, die das verraten, was ſie um des Beſtandes 
willen ehrlich geleiſtet und gelitten haben, frivol 
von den Jungen, die ſchon darum glau 
ben, ſie könnten eine Welt über 
Trümmern ſchaffen, weil ſie die 
Exiſtenz vor ſich haben!“ (Lukas). 
Der Fehler der Jungen, der ſich an ihnen ſelbſt 
rächt, iſt, daß ihnen das Verwachſenſein mit dem 
Geſchaffenen und dem zu Schaffenden fehlt; 
es kann eben eine neue Welt nur aus dem Pflicht⸗ 
gefühl für die Zukunft entſtehen, einem Gefühl, 
das dem ahnungsloſen, weil ſaloppen Weſen der 
jungen Generation abgeht. Wo die Löſung und 
die Erlöſung aus dieſem jämmerlichen Zuſtand? 
Sind es wirklich nur Mißverſtändniſſe zwiſchen 
alt und jung, wie es Hanna meint? Kolben⸗ 
heyer iſt kein Konjunkturendichter. Er zeichnet 
nur. Er zeichnet unruhige, gequälte Menſchen, 
gequält vom Schickſal und vom Fluch des Erbes 
einer in Trümmer geſchlagenen Kulturepoche. 
Es iſt nur ein dichteriſcher Ausgleich und Abklang 
der Handlung, verſucht durch die Wendung zu 
; hoffnungsvoller Ausſicht in die Zukunft, wenn 
Lukas gegen eine Ehe zwiſchen Franzi und Rüb⸗ 
ſam nichts einwendet. 
Es war ein gewagtes Unterfangen von Lieb⸗ 
habern, dieſes Stück aufzuführen. € 
Es zwingt zum Nachdenken, denn das Meiſte, 
das Eigentliche wird nicht ſo ſehr ausgeſprochen, 
als durch Gebärden, Mienen, Haltung ausge⸗ 
drückt. Um es auf der Bühne zu begreifen, muß 
man es unbedingt im voraus geleſen haben. 
Unſere Hochſchüler haben ſchon vielfach ihr ſchau⸗ 
ſpieleriſches Können glänzend bewieſen. Die 
Darſteller boten ihr Beſtes. Die Rollen waren 
folgendermaßen beſetzt: Frau Hanna, Witwe des 
Sektionschef? Immenhöfer — Jula Wendel; 
Ing. Lukas Prein, Erbauer der Höllentalbrücke — 
Georg Günther; Dr. Franziska Prein, ſeine 
Tochter, kliniſche Aſſiſtentin — Traute Mauthe; 
a Nun Joſef Rübſam, erſter Aſſiſtent Preins — 
ans Löwenberg; Dr. Hans v. Bühl, Privat⸗ 
dozent der Geologie — Günter Fritſch; Werk⸗ 
meiſter Joh — Erwin Thomas. Die Spielleitung 
lag in den Händen des Herrn Georg Günther. 
Lemberg. (V. D. H., Kranznieder⸗ 


legung). Der V. D. H. Lemberg legte am 
Sonntag, dem 12. März l. I., aus Anlaß des 


hof zum Gedenken der im Weltkrieg Gefallenen 
einen Kranz nieder. In einer kurzen Anſprache, 
die das Lied „Ich hakt“ einen Kameraden“ ab⸗ 
ſchloß und in einem ſtillen Gebet wurde das An- 
denken der gefallenen Helden geehrt. Der 
ſchlichten Feier wohnten außer dem V. D. H. der 
korporatiy et war, noch viele Deutſche 
aus Lemberg bei. ; 


Lemberg. (Chriſtliche Bau⸗ und 
Wohnungsgenoſſenſchaft m. b. H. 
Lemberg). Wie wir bereits mitteilten, findet 
die diesjährige ordentliche Vollverſammlung am 
26. März 1933 um 11.30 Uhr in der evange⸗ 

liſchen Schule ftatt, An alle Mitglieder find be- 

reits ſchriftliche Einladungen verſchickt worden. 

Wir hoffen, daß alle erſcheinen werden. 


Lemberg. Im April d. J. geht über die 
Bretter der Meehhoberbilhns 5 D. V. 

„Frohſinn“ ein fabelhaftes Luſtſpiel, betitelt 

„Solln Windhund“. Die erſte e ; 
deren Datum noch mitgeteilt wird, wir gleich⸗ 
zeitig ein Ehrenabend für unſeren Hans 
Fee e aer ſein, der in dieſem 
uſtſpiel ſeinen 100. Abend bei der Liebhaber⸗ 
bü ne feiert. Mit einer einmaligen Wieder⸗ 

21 des Luſtſpiels ſchließt die Bühne ihre 
diesjä tige Spielzeit. Karten im Vorverkauf im 
Dom⸗Verlag. 


s ift zu ſchwer. 


Volkstrauertages am öſterreichiſchen Heldenfried⸗ 


Oſtdeutſches Volksblatt 


Sokotwina. (Aufführung.) Am 12. Fe 
bruar wurde von unſerer Jugend, unter der 
Leitung der Ortslehrerin, der luſtige Schwank 
von Max Raimann und Otto Schwartz „Familie 
Hannemann“ zur Aufführung gebracht, der alle 
Zuſchauer in die heiterſte Stimmung verſetzte 
und ſomit ſeinen Erfolg nicht verfehlte. Die 
Handlung dieſes gelungenen Stückes, ſo verzwickt 
und kompliziert ſie iſt, hält den Zuſchauer ſtän⸗ 
dig in einer wartenden Spannung, die doch von 
aeit zu Zeit fih in kräftigen Lachſalven Bahn 
rechen muß. Die einzelnen Rollen waren gut 
beſetzt und wurden auch ſo wiedergegeben. Die 
Hauptrolle des Dr. Hannemann wurde von 
Herrn Konrad Bößler gut geſpielt, nur fehlte 
on noch die richtige Gewandtheit auf der 
ühne, was ſich mit der Zeit geben wird. Her⸗ 
vorragend in Spiel und Gebärde war Herr 
Jakob Adam, der in der Rolle des Dietrich 
Bollerkopp einen Berliner Verbrechertyp vor⸗ 
trefflich wiederzugeben verſtand, nie um eine 
Ausrede verlegen war und nach immer neuem 
Schwindel ausſpähte. Mit viel Effekt wurde 
die Rolle des Schauſpielers Emil und nachher 
des verkleideten Evens von Herrn Heinrich 
Adam geſpielt. Eine gute Partnerin, ſeine 
Braut Mizi, fand er in Fr. Marie Swiar⸗ 
czewſka, welche 55 Rolle auch gut beherrſchte. 
Die Rolle der „Tante Jutta“ wurde von Frl. 
Alma Decker geſpielt. Für Dienerrollen eignet 
ſich e Herr Heinrich Bieber, der 
diesmal den Ferdinand wieder ſehr gut wieder⸗ 
gab. Lene, ſeine Frau, ſpielte Frau Minna 
Bieber ſehr natürlich. Herzig ſah Frau Gar⸗ 
licka in der Rolle der Hilde aus und ſpielte 
hübſch. Zuletzt ſei noch die Rolle des alten 
Medizinalrats Mummelmann, welche von J. 
Adam jun. meiſterhaft 1 0 wurde, ſowie 
die des Schutzmanns Wendeborn von Herrn 
Heuchert gut geſpielt, erwähnt. 


Die Aufführung iſt als gelungen zu betrachten 
und die Mitglieder ernteten reichen Beifall. 


(Bunter Abend.) Am Sonntag, dem 
26. Februar, hatte unſere Gemeinde wieder Ge⸗ 
legenheit, im fröhlichen Beiſammenſein einige 
Stunden zu verbringen. So füllten ſich denn 
die Räume der evangeliſchen Schule mit zahl⸗ 
reichen Gäſten, die gekommen waren, um hier 
ihre Faſchingsfeier zu begehen. Nach einer kur⸗ 
zen Begrüßung von der Ortslehrerin wurde das 
bunte Programm vor den Zuſchauern entrollt. 
Zwei Einakter: „Das Trotzköpfchen“ und „Ein 
peinlicher Zwiſchenfall“, humorvollen Inhalts, 
eingefaßt in einen bunten Kranz von Liedern, 
Gedichten, Sologeſängen und ſchwäbiſchen humo⸗ 
riſtiſchen Vorträgen, füllten den Bunten Abend 
aus. In fröhlicher Stimmung blieb man bis 
Mitternacht beiſammen und alle gingen mit dem 
rohen b nach Hauſe, einen ſchönen 
bend verbracht zu haben. A. D. 


Wieſenberg. Eine ſchöne Leiſtung auf kul⸗ 
turellem Gebiete hatte im Jahre 1932 die Orts⸗ 
gruppe Wieſenberg zu verzeichnen, und doch kann 
man nicht ſagen, daß dieſe Siedlung von der 
allgemein herrſchenden Notzeit verſchont wurde. 
Vergleicht man die Tätigkeitsberichte der Hie- 
ſigen Ortsgruppe, ſo kann man feſtſtellen, daß 
der letzte von ſeinen Vorgängern übertroffen 
wurde. Dies mag vielleicht ſeine Urſache darin 
bene daß bei vielen noch das richtige Volks⸗ 
ewußtſein und auch der Opferſinn fehlt, denn 
es wird niemand glauben, in Wieſenberg leben 
Leute, die nicht imſtande ſind, 2 Groſchen wö⸗ 
chentlich zu opfern. Die diesjährige, am 19. Fe⸗ 
bruar 1933 ſtattgefundene Jahreshauptverſamm⸗ 
lung der Ortsgruppe hatte einen reiche Ver⸗ 
lauf und erfreute ſich eines ſehr zahlreichen Be⸗ 
ſuches, insbeſondere durch die Jugend. Laut 
Tätigkeitsbericht für 1932 hielt der Ortsgrup⸗ 
penvorſtand nur eine Sitzung ab und Mit⸗ 
gliederverſammlungen wurden zwei veranitaltet. 

ür die Leitung von fünf Familienabenden mit 

orſtellungen wird von dieſer Stelle aus Herrn 
Peter Lang der herzlichſte Dank zugerufen. 
Märchen⸗ und Liederabende fanden hier eben⸗ 
falls eine ganze Reihe ſtatt, die aber keinen 
öffentlichen Charakter hatten. Eines ſehr ſchö⸗ 
nen Verlaufs und zahlreichen Beſuches erfreute 
ſich auch die hier veranſtaltete Goethefeier, in 
welcher Herr Herbert Gorgon, Stud. phil. aus 
Lemberg, die 51 hielt, wofür ihm ein herz⸗ 
liches Its Gott“ zugerufen wird. Die im 


; ‚Berge 
Vorjahre nur um 11 Bücher ausgebaute Orts⸗ 


äubiger. 
— iu — 
Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen: 

Bankkurs Priv. Kurs 

8 8 1983 5 8.75—8.80 

91983 8.67—8.70 

10ER: 8.65—8.69 

TS e ee 8.71—8.74 

14 938 8.82 8.85 

2. Getreide pro 100 kg am 13. 3. 1933: 

Loco Loco 
Verladest. Lwów 

Weizen v. Gut 32.00—32.50 33.50—34.00 
Weizen Sldg. 30.75 31.25 32.25 32.75 
Roggen einh. 17.50—17.75 19.00 19.25 
a Sidg. . 16.75 — 17.00 18.25 — 18.50 
Mahlgerste 12.75 13.00 14.25 — 15.00 
er RER 12.25 — 12.75 13.75 — 14.25 
 Roggenkleie .,. 8.00— 8.25 
Weizenkleie ... 9.00— 9.50 
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gruppenbücherei esel gegenwärtig 230 Bände 
und wird von ungefähr 55 Leſern, worunter ſich 
37 Jugendliche befinden, gut benützt. Der Bücher⸗ 
wart, Herr Eduard Mann, entledigt ſich als ſol⸗ 
cher ſeines Amtes muſtergültig. Wünſchens⸗ 
wert wäre es, wenn das „Oſtdeutſche Volks⸗ 
blatt“, das zur Zeit nur von 9 Leſern bezogen 
wird, in Wieſenberg mehr Abnehmer aufweiſen 
könnte. Die Neuwahl des Vorſitzenden wurde 
mittels Zuruf vorgenommen und an Stelle des 
früheren Herrn Joſef Zimmermann, der das 
Amt durch drei Jahre innehatte, kam Herr 
Michael Staudt. In dem folgenden Vortrag: 
„Pflege des Gemeinſchaftsgeiſtes“ forderte der | 
Herr Wanderlehrer ſämtliche Anweſenden auf, 

dem Verein d. K. als Mitglieder beizutreten. 

Dann ſchloß ſich ein gemütliches Beiſammenſein 
an, welches gar manchem Vergnügen bereitete | 
und längere Zeit in Erinnerung bleiben wird. 

ee — 


Sprachenpflege. „Qe Traducteur“, fran⸗ 
zöſiſch⸗deutſches Sprachlehr⸗ und Unterhaltungs: 
blatt, kann für den Selbſtunterricht wie für den 
Schüler warm empfohlen werden. Die Stoff⸗ 
auswahl und die Ueberſetzungen zeugen von 
großer Sorgfalt. Probeheft koſtenlos durch den 
Verlag des „Traducteur“ in La Chaux⸗de⸗Fonds 
(Schweiz). 
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v vo 
Rätſelauflöſungen 
Kreuzworträtſel. 

Waagerecht: 1. Mahagoni, 6. Akka, 

9. Oder, 10. Null, 11. Bali, 12. Riga, 14. Milz, | 
16. Etage, 17. Armada, 19. Tropen, 20. Qunte, | 
21. Gral, 22. Hela, 23. Şota, 27. Ati, 28. Eſel, | 
29. Hera, 30. Tarantel. 

Senkrecht: 1. Mob, 2. Ada, 3. Hel, 4, Ari⸗ 
mathia, 5. Nerz, 6. Anatolien, 7. Klage, 8. Alpen, | 
13. Gera, 15. Idee, 17. Allah, 18. Ruſſe, 21. Gala, | 
24. Oft, 25. Tee, 26. All. | 


Eine lobenswerte Eigenſchaft. i 
Sau, Bär. — Sauber. 5 
Politiſche Zauberei. 
Talisman — Stalin. 
Urlaubsträume. 
Dt, Ende — Oſtende. 


Eine anerkannte Größe. 
(Ne)ger — hart — Hauptmann. 
Gerhart Hauptmann. 

Im Trauerhauſe. 

Bei Leid — Beileid. 
e 


3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 


10. 3. 1933 Butter — Block 3.50 21 Klein- 
packg. 3.80 zł, Milch 0.18 zł, Sahne 24% 
1.— zł, Eier Schock 4.20 21. 


15. 3. 1933 Butter — Block 3.20 zt, Klein- 
packg. 3.60 zł, Milch 0.18 l, Sahne 24% 
1.— zł, Eier Schock 3.60 zł. 

‚Mitgeteilt vom Verbande deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, Chorazezyzna 12, ne FERNE RAR 
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Der fänger 


Skizze von Schimmel⸗Falkenau 


Die unter dem Namen „Die 
blauen Flieger“ arbeitende Truppe 
war in der internationalen Arti⸗ 
ſtenwelt ſehr bekannt. 

Eine Dame und zwei Herren 
arbeiteten zuſammen, hoch unter 
dem Varietédach, oben unter der 
Zirkuskuppel. Zwiſchen zwei feſt⸗ 
ſtehenden Trapezen ſchwangen 
zwei loſe in der Mitte. Evella 
und Oliver waren die Flieger, die 

wechſelnd und zuſammen von Tra⸗ 

pez zu Trapez flogen, Mortimer 
war der Fänger, der, mit den 

Knien feſt im Trapez verankert, 

kopfunter hing und die anderen, 
hatten ſie das zweite ſchwingende 

Trapez paſſiert, auffing. Fach⸗ 

leute meinen, daß die Arbeit des 

Fängers aufreibender iſt als die 

effektvollere der Flieger. 

Dieſe drei Artiſten arbeiteten 
das fünfte Jahr miteinander, als 
das Verhängnis hereinbrach; nicht 
durch einen Unglücksfall, die Ner⸗ 
ven Mortimers hielten bis zum 
letzten Augenblick durch, aber 
wirklich bis zum letzten. 

Die Entwicklungsgeſchichte ſelbſt 
iſt eigentlich ganz einfach, zu ein⸗ 
fach fait, um überhaupt erzählt 
zu werden. Sie kommt alltäglich 
in jeder Straße vor. 

Als damals Evella mit ihren 
beiden Partnern die Nummer 
durchprobte, war es bei der jun⸗ 
gen Friſche und Schönheit des 
Mädchens kein Wunder, daß ſich 
ſowohl Oliver als auch Mortimer 
unverhofft zu ihr hingezogen fühl⸗ 
ten. 8 


Oliver war der Luſtigere, er 
war faſt immer fröhlicher Laune, 
konnte ein hinreißend begabter 
Plauderer ſein, eine leicht zur 
Schau getragene Eitelkeit kleidete 
ihn dazu gar nicht unangenehm. 
Mortimer war ſtill, faſt philoſo⸗ 
phiſch, etwas träumeriſch veran⸗ 
lagt. Da zudem Oliver auch 
äußerlich von der Natur ſehr reich⸗ 
lich bedacht worden war, Morti⸗ 
mer dagegen außer ſeinem durch⸗ 
trainierten Körper nicht viel Vor⸗ 
züge aufzuweiſen hatte war es 
ſchließlich nicht verwunderlich, daß 
ſich Evella für Oliver entſchied. 


Beide. Oliver und Mortimer, 
gingen gefliſſentlich einer Aus⸗ 
ſprache aus dem Wege, einmal 
waren ſie arbeitend ja zu ſehr 
auf einander angewieſen, als daß 
ſie im pertrauten Verkehr einen 
Schatten dulden wollten, dann 
aber auch ſchätzten ſie einander als 
Menſchen gegenſeitig zu hoch, um 
eine Trübung veranlaſſen zu 
wollen. Sie wußten um einander 
nur allzu gut Beſcheid. 
Mortimer verſuchte in einem 
vergeblichen zähen inneren Kampfe 
ſich ſelbſt zu überwinden. Aber 
die Liebe zu Evella fraß ſich wie 


eine Krankheit immer tiefer in 


ihn hinein, wurde zur entſetzlichen 
Qual, zerſtörte langſam 
Nervenkraft, vertiefte ſeine An⸗ 
lage zur Schwermut und verführte 


ſeine 
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Papageien 
Ueberall kennt und liebt man 
die Papageien wegen ihres farben- 
frohen Gefieders und wegen der 
Leichtigkeit, mit der ſie die Töne 
der menſchlichen Stimme hervor⸗ 
bringen können. Dieſe Fähigkeit, 
Worte nachzuahmen, geſchieht bei 
dem Papagei allerdings ganz me⸗ 
chaniſch und beweiſt in keiner 
Weiſe einen überlegenen Inſtinkt. 
Er wiederholt die Morte wie der 
Affe die Gebärden und bringt 
das, was er weiß, bei allen mög⸗ 
lichen Gelegenheiten und ohne 
ſinnvollen Zuſammenhang vor. 
Aber er iſt ſehr empfänglich für 
Freundlichkeit und dankt demjeni⸗ 
gen, der ſich liebevoll mit ihm be⸗ 
ſchäftigt, mit Anhänglichkeit und 
einem liebenswürdigen Verhal⸗ 
ten. Gegen Fremde kann er aller⸗ 
dings ziemlich abweiſend ſein. 


Die bekannteſten Arten der Pa⸗ 
pageien find die Aras, die Kaka⸗ 
dus, die Perroquets, die Zwerg⸗ 
papageien und die Sittiche. 

Die Aras 
ſind die 
größten Pa⸗ 
pageien auf 
dem neuen 
Kontinent 
und zeichnen 
ſich durch langen Schwanz und 
nackte Beine aus. Beſonders bunt 
iſt ihr Gefieder; bei den einen 
ind Kopf, Hals und der obere 
Teil des Leibes von einem glän⸗ 
zenden Rot, die langen Flügel⸗ 


ihn zu Gedanken, die ihn erſchau⸗ 
dern ließen, ohne daß er ſie ban⸗ 
nen Jonnte. Beſonders marter- 
ten ihn die Minuten der Arbeit. 


Wenn er in ſeinem Trapez 
hing, kopfunter, die Arme griff⸗ 
bereit ausgeſtreckt, dann jagten 
die Gedanken wie entſetzliche Bil⸗ 
derfolgen durch ſein Hirn. Er ſah 
ſich daneben greifen, er ſah Oli⸗ 
ver abſtürzen — ſie hatten nur 
ein ſchmales Schutznetz, das nur 
bei einem Sturz aus den mittle⸗ 
ren, ſchwingenden Trapezen ſicherte 
— er ſah vella aufſchreien. Er 
war wie ein Kranker, der am 
Berghang ſteht, nahe an den Ab⸗ 
grund tritt, den die Tiefe klam⸗ 
mernd anfaßt und niederholen 
will, der da denkt! „Ich will ja 

nicht, aber ich muß mich hier hin⸗ 
unterſtürzen ...“ j i 
Zwei Jahre durchlitt Mortimer 
dieſe fürchterliche Qual. Niemals 
dachte er tagsüber daran, Oliver 
um ſeiner glücklichen Liebe willen, 
zu grollen. Er ertrug ſein Schick⸗ 
ſal tapfer, ergeben ſogar. Aber 
dann, wenn der Abend kam, wenn 
ch die Stunde näherte, in der er 
an ſeine Arbeit ging, in der Oli⸗ 
ver, ſeinen Fängearmen ver⸗ 
trauend, durch den leeren Raum 
auf ihn zufliegen würde, dann 


ein 


federn ſind blau und Bruſt und 
Bauch braunrot. Bei anderen die⸗ 
ſer Art ſind der Oberteil des Lei⸗ 
bes, Flügel und Schwanz azur⸗ 
blau und der übrige Teil des Kör⸗ 
pers weiſt ein lebhaftes Gelb auf. 

Die Kakadus ſtammen aus dem 
Malaiiſchen Archipel. Sie find die 
größten Papageien des alten 
Kontinents. Ihr Schwanz iſt kurz 
und viereckig, und auf dem Kopf 
haben ſie eine Federhaube, die ſie 
willkürlich ſträuben können. Am 
meiſten bekannt iſt der Kakadu 
mit weißem Gefieder und gelbem 
Federbuſch. Er iſt ſehr ſanft und 
zutraulich, aber er lernt nur ſehr 
ſchwer ſprechen. 

Von der Perroquets iſt die ver⸗ 
breitetſte Art die afrikaniſche, die 
unter dem Namen Schako bekannt 


iſt. Dieſe Vögel haben einen 
aſchgrauen Körper, nur der 
Schwanz iſt zinnoberrot. Der 


Schako lernt von allen Papageien 
am leichteſten und am beſten 
ſprechen. 

Die Zwergpapageien ſind zum 
Teil nicht größer als ein Sperling. 


faßte es ihn an, dann überlief ihn 
Zittern, und er betete zu allen 
Mächten, die über die Menſchen 
Gewalt haben, ihn doch zu be⸗ 
ſchützen, zu feſtigen. Nach der 
Arbeit war er immer ſchweißge⸗ 
badet, konnte minutenlang kein 
Wort reden, war unter der 
Schminke bleich und ſeine Hände 
bebten wie diejenigen eines ſchwer 
Nervenkranken. 


Und dieſe drei Artiſten arbei⸗ 
teten unter dem Namen „Die 
blauen Flieger“ — ſie trugen 
lichtblaue Trikots — das fünfte 
Jahr miteinander, als das Ver⸗ 
hängnis hereinbrach. Nein, kein 
entſetzlicher Abſturz, denn die 
Nerven Mortimers hielten bis 
zum allerletzten Augenblick durch. 


Sie arbeiteten unter einer Zir⸗ 
kuskuppel. Mortimer hing in ſei⸗ 
nem feſtſtehenden Trapez. Er 
fühlte, wie ihm der Schweiß aus⸗ 
brach, wie ſeine Arme zitterten, 
wie ſchließlich dieſes Zittern den 
ganzen Körper überlief. And er 
ſah Evella in ihrem blauen Tri⸗ 
kot drüben neben Oliver ſtehen, 
ſchön, begehrenswert wie nur je. 
und wenn nun Oliver fliegen 


würde, ſeinen Armen zu, der 
Schwung würde ihn über das 


Netz da unten hinaustreiben, im 


den jetzt heiraten. Evella ...“ 


Es gibt unter ihnen eine ganz 
merkwürdige Art, die Anzertrenn⸗ 
lichen, die man nur paarweiſe 
halten kann. Wenn der eine Part⸗ 
ner ſtirbt, dann folgt ihm der an⸗ 
Ber nach ein paar Tagen in den 

od. Skj 


Die Sittiche haben einen ſehr 
langen, quergeſtreiften Schwanz. 
Wegen ihrer anmutigen Formen 
und ihrer Gelehrigkeit ſind ſie ſehr 
beliebt. Eine koſtbare, wunder⸗ 
ſchön gefiederte Art unter den 
Sittichen find die Lori⸗Sittiche, die 
in Oſtindien einheimiſch ſind. 

Die Papageien pflanzen ſich in 
der Gefangenſchaft nicht fort. 


Jägerhumor 


Sonntagsjäger: „Hier 
haben ſie drei Mark Schmerzens⸗ 
geld, es tut mir leid, daß ich Sie 
verſehentlich getroffen habe. — 
Wie heißen Sie? Haſe? lerfreut) 
Hier haben Sie zehn Mark!“ 


gelben Sande der Arme... ein Se 
Entſetzensſchrei allerorten. nein, 
nein, er will ja nicht, aber er . 
muß. es ijt ein fürchterlichen 
ZwaNg... er packt ihn an er 
treibt ihn... wenn jetzt Oliver 
kommt... dann die Arme ſchlecht 
halten... er wird danebengrei⸗ 
fen, niederſauſen .. da unten im 
gelben Arenaſande .. ; 
Mortimer gab mit den Knien 
leicht nach und ſtürzte, bevor Oli⸗ 
ver, der das Trapez ſchon in den 
Händen hielt, zum Schwunge an⸗ 
ſetzte, in das Schutznetz nieder. — 
Der Theaterarzt ſtellte einen 
völligen Nervenzuſammenbruch 
feft, ein drohend einſetzendes Ners 
venfieber. » Mortimer wurde in 
das Krankenhaus eingeliefert. E 
phantaſterte wirr ducheinande 
von Evelfa, von Oliver und der 
Sturz in die Arena. . 
Er ſtarb nach fünf Tagen. 
Oliver und Evella hakten ih 
täglich beſucht. ; f 
Nach dem Tode Mortime 
lehnte ſich Oliver an einen Seſſel 
ſchloß leiſe die Augen und ſagte 
zu Evella: RR A A 
„Es war anders nicht möglich, 
einer von uns beiden, aber all⸗ 
abendlich dachte ich, daß ich es fein 
würde. er war ein treuer, 
treuer Kamerad... und wir were 


ar 
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Der magische Knoten 


Mit dieſem kleinen Trid, der 
ſehr einfach auszuführen ift, wird 
man niemals eine Enttäuſchung 
erleben — vielleicht gerade 
darum, weil er ſo einfach iſt. Man 
nimmt eine ziemlich lange Schnur 
und läßt ſie von zwei Perſonen 
feſthalten. Dann läßt man ſich 
einen ganz gewöhnlichen Ring ge⸗ 
ben und ſtellt ſich nun ſo an die 
Schnur heran, daß die Zuſchauer 
nicht beobachten können, was nun 


geſchieht. Man legt den Ning an 
die Schnur an und zieht eine 
kleine Schleife (Abb. A) heraus. 
Dieſe Schleife legt man fo nach 
rechts, wie es Abb. ( zeigt, zieht 
nun durch die Schleife hindurch 


und zieht dieſe Schleife in der an⸗ 
gegebenen Pfeilrichtung um den 
ganzen Ring herum. Dann zieht 

man die Schnur feft und zeigt den 
Zuſchauern den feſtgeknoteten 
Ring Man jagt den Zuſchauern 
nun etwa folgendes: „Bitte über⸗ 
zeugen Sie ſich davon, daß der 
ng richtiggehend in die Schnur 
eingeknotet iſt. Vielleicht öffnen 


indische Zauberer 
; Von Dr. W. Schütterer 


Indien gilt auch heute noch als 
Land der Wunder, und in der 
Tat gibt es ſicherlich nicht viele 
Länder in der Welt, die dem Rei- 
jenden fo viel Wunderbares an 
Naturſchönheiten, an Denkmälern 
alter Kultur und an märchenhaf⸗ 
iter Pracht bieten wie Indien. 
Aber zuweilen, wenn man von 
dem „Wunderland Indien“ ſpricht, 
meint man damit nicht nur die 
Schönheiten des Landes, ſondern 
auch die Wunder, die angeblich 
0 von den indiſchen Zauberern, den 


racht werden. Es gibt zahl⸗ 
Reiſende, die berichten, ſie 
ſelbſt geſehen, wie sin Fa⸗ 
kir vor ihren Augen ein Samen⸗ 
korg in den Boden gelegt habe, 


eine weitere Schleife (Abb. 0) 


an, Fakiren und Gauflern 


Ste den Knoten, um ſich ſelbſt zu 
vergewiſſern.“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten wendet man ſich an denjeni⸗ 
gen, der links von dem Zauberer 
die Schnur feſthält. Der läßt nun 
die Schnur los und entknotet den 
erſten Knoten. Iſt er ſo weit ge⸗ 
kommen jo unterbricht man ihn, 
indem man erklärt: „Vielleicht 


verſucht es einer der Anweſenden, 
den Ring aus dem Knoten zu 
befreien. Da ich ihn in die Schnur 


befreit werden. ; 


. —ĩü— - zum andern reicht. 


das in wenigen Minuten zu 


einem rieſigen Baum aufgewachſen 


ſei. Andere erzählen, ſie haben 
einen Derwiſch ſich ohne alle 
Hilfsmittel in die Luft ergeben 
und dort verweilen ſehen. Wieder 
andere wollen noch unglaubhaf⸗ 
tere Wunder erlebt haben — 
kurzum: wenn nur ein Zehntel 
von dem wahr iſt, was erzählt 
wurde und noch wird, iſt Indien 
wirklich das Land der Zauberer. 

Es iſt nicht leicht, aus dieſem 
Wuſt von Dichtung und Wahrheit 
das Richtige herauszufinden, und 
IE Gelehrte haben ſich ſchon 
wiederholt mit den Zaubereien 
indiſcher Fakire befaßt. Es ſteht 
jedenfalls find daß manche Fakire 
— Fakire ſind Büßer, die ihr Le⸗ 
ben dem Gottesglauber geweiht 
haben — in der Tat über Kräfte 
verfügen, die der Mehrzahl der 


anderen Menſchen nicht eigen find. 
Natürlich kann auch ein Fakir die 
Naturgeſetze nicht aufheben, aber 
er kann doch z. B. Schmerzen er⸗ 
tragen, ohne ſie zu fühlen, er kann 
längere Zeit leben, ohne zu 
atmen, und ſchließlich kann er eine 
ſtarke Macht auf andere Menſchen 
ausüben, ohne daß dieſe ſich deſſen 
bewußt jind. Es wäre ſchon denk⸗ 
bar, daß irgendein Zuſchauer 
einen Baum wachſen ſieht, weil 
der Fakir ihm das, wie es mit 
dem Fachausdruck heißt, ſugge⸗ 
riert. Schließlich verſuchen wir 
alle, eine ähnliche Macht auf an⸗ 
dere Menſchen auszuüben, wenn 
wir beiſpielsweiſe einem Kind, 
das gefallen ift, einzureden ver⸗ 
ſuchen, es hätte ſich in Wirklich⸗ 
keit gar nicht weh getan. 

Natürlich ſind aber die meiſten 
indiſchen Fakire, die ſich öffentlich 
zur Schau ſtellen, nichts anderes 
als geſchickte Zauberkünſtler, wie es 
ſie auch bei uns gibt Zahlreiche 
indiſche Zaubertricks ſind auch be⸗ 
reits nach Europa übernommen 
worden und werden auch hier zu⸗ 
weilen vorgeführt. Ein ſolches 
Kunſtſtück will ich hier verraten; 
wer Luſt hat, kann es ſelbſt aus⸗ 
probieren. Es iſt ganz einfach. 

Der Zauberkünſtler hält in je⸗ 
der Hand einen Ring, etwa jo 
einen, wie ſie zum Turnen be⸗ 
nutzt werden, und fordert nun die 
Anweſenden auf, ihm die Ringe 
zu entreißen. Er ſtellt ſich mit 
ausgebreiteten Armen hin, die 
Zuſchauer taljen an beiden Rin- 
gen an, ziehen aus Leibeskräften 
zu dritt oder viert oder fünft — 
es ſpielt gar keine Rolle —, aber 
der Zauberer verfügt anſcheinend 
über“ wahrhaft übernatürliche 
Kräfte: man kann ihm die Ringe 
nicht entreißen. 

Des Rätſels Löſung iſt die fol⸗ 
gende: die Ringe ſind an einem 
ſtarken Strick befeſtigt, den der 
Zauberer unter ſeiner Kleidung 
trägt, und der bei ausgeſtreckten 
Armen genar von einem Ring 
Nicht die 
Kraft des Zauberkünſtlers hält 
alſo die Ringe feſt, ſondern der 
Strick oder auch eine dünne Stahl- 
kette. Natürlich muß man ſich ſo 
hinſtellen, daß die Zuſchauer nicht 
ſehen, daß der Ring am Strick be⸗ 
feſtigt iſt. Will man das Kunſt⸗ 
ſtück noch vollendeter vorführen, 
ſo befeſtigt man an dem Strick 
Haken und legt die Ringe erſt, 
nachdem man ſie hat beſichtigen 
laſſen, an den Haken feſt. Auf 
dieſe Weiſe iſt die Täuſchung bei 
einigem Geſchick überhaupt nicht 
feſtzuſtellen. 


Ein hübscher 
Fierwärmer 


Ein Eierwärmer, zumal, wenn 


er jo hübſch ift, wie der hier gez- 


zeigte, wird immer ein willkom⸗ 
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menes Geſchenk ſein, und es ge⸗ 
hört, eine allzugroße Mühe dazu, 
ihn herzuſtellen. Wir ſchneiden 


zunächſt aus gelben oder weißen 


Stoffreſten zwei quadratiſche 
Stücke aus und pauſen darauf die 
Umriſſe des Kükens durch, wie ſie 
in natürlicher Größe in unſerer 
Zeichnung dargeſtellt find, Dann 
nähen wir das Küken zuſammen. 
ſchneiden es direkt neben der 
Naht aus und wenden es um, ja 
daß die Naht nach innen kommt 
Nun ſchneiden wir 
(und zwar aus ro⸗ 
tem Stoff) Füße, 
Flügel und Häub⸗ 
chen aus, und 
nähen dieſe Teile 
recht ſauber auf 
das Küken auf. 
Zum Schluß 

nähen wir noch 
ein paar Glasper⸗ 
len als Augen 
auf. Selbſtver⸗ 
ſtändlich darf man 
nicht allzu dün⸗ 
nen Stoff wäh⸗ 
len, um den Eier⸗ 
wärmer herzuſtel⸗ 
len. Am beſten € 
nimmt man einen ; 
ſchönen, dichten 

Wollſtoff oder dergleichen, damit 
der Eierwärmer ſeinen Zweck auch 
erfüllt und das Ei warmhält. 


en 


Man lernt nie aus. 


Um. 1740 war Shakeſpeare in 
Deutſchland noch völlig unbekannt. 
Bodmer, Gottſcheds berühmter lite⸗ 
tariiher Antipode aus der Schweiz, 
erwähnte Shakeſpeare wohl, aber 
et verunſtaltete den Namen des 
Dichters vom Hörenſagen in 
. der Engländer Sapſer “. 
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g! Belohnung! 


Roman von Ernst Klein 


Bisheriger Inhalt 


Der Berliner Juwelier Paul Warberg führt ein Doppelleben: Aeußer⸗ 
lich iſt er der allgemein geachtete ſolide Kaufmann, der mit ſeiner Frau 
Irene in gllicklicher Ehe lebt, im Wirklichkeit begeht er raffiniert aus⸗ 
geführte Diebſtähle von koſtbaren Schmuckgegenſtänden, die ſämtlich unauf⸗ 
geklärt bleiten, und denen er auch feinen Reichtum verdankt. Die Kom- 
plizen an dlejen Verbrechen find die beliebte Schauspielerin Lilly Eyrand, 
feine einſtige Geliebte, und ein gewiſſer Robert Thann. Natürlich befin⸗ 
det ſich Warberg in der Gewalt dieſer beiden. Lilly war eines Abends 
von dem bekannten Kunſtſammler v. Natters, der Beſitzer einer koſtbaren 
Perlenſammilung ijt, zum Eſſen eingeladen. Der junge Kurt v. Natters, 

: mit Ilſe Reinfeld verlobt, liebelt bei dieſer Gelegenheit mit Lilly und 
zeigt ihr auf Wunſch unter vier Augen die Perlen und entdeckt ihr ſomit 
den geheimen Aufbewahrungsort. Auf Befehl von Lilly muß Warberg 
dieſe Perlen nun rauben. 
hinzugekommenen jungen v. Natters durch Bruſtſchuß verwundet, letzterer 
von dem Perlendieb niedergeſchoſſen. Mit Hilfe Roberts entkommt War⸗ 
berg mit ſeiner Beute. Seinen Angehörigen wird vorgeſchwindelt, er 
hätte einen Autounfall gehabt. Der von Robert hinzugerufene Arzt Dr. 
Georg Leffler, Bruder von Frau Warberg, dem ſein Schwager viel Gutes 
erwieſen hat, gelobt Stillſchweigen darüber, daß er eine Revolverkugel 
aus dem Körper Warbergs entfernt hat. Alle Welt war über dieſes 
Verbrechen aufgeregt, ſofort ſetzten die Ermittlungen der Polizei ein. 
Junächſt wurde Ilſe Reinfeld, deren ſchwerverletzten Bräutigam man in 
ein Sanatorium ſchaffte, vernommen. Sie mußte Kriminalkommiſſar 
Fechner ein Verzeichnis der Gäſte von dem Abendeſſen bei Natters geben, 
an welchem auch die Schauspielerin Lilly teilgenommen hatte. 


ae R 
(5. Fortſetzung). 

Den alten kaiſerlichen Offizier oder den Miniſterial⸗ 
direktor — überhaupt irgendeinen auf dieſer Liſte — 
mit dem Raub der Perlen in Verbindung zu bringen, 


war an ſich ſchon eine Kühnheit; die Verbindung nach⸗ 


zuweiſen, fajt eine Anmöglichleit. Fechner ging mit 


der Liſte zu ſeinem Chef; bei dieſer Anterſuchung mußte 


Den Mechanismus 


ihm die höchſte verantwortliche Stelle den Rücken decken. 
Der Chef der Kriminalpolizei beäugte die Liſte mit 
ebenſolchem Mißbehagen wie Fechner ſelbſt. „Sind St 
ſicher, daß niemand vom Dienſtperſonal in Betracht 
kommt?“ i 5 i 
„Abſolut. Sie haben alleſamt glatt zugegeben, daß 
ſie über den Geheimſafe Beſcheid wußten. Die Leute 
find übrigens jo lange im Haufe und hängen an dem 
alten wie an dem jungen Herrn mit einer Treue, wie 
man ſie bei den heutigen Dienſtboten ſonſt kaum noch 
findet. Ich möchte darauf wetten, daß von ihnen nie⸗ 
mand in Betracht kommt. Das Stubenmädchen iſt eine 
ganz hübſche Perſon, aber bereits über die erſte Jugend 
hinaus, und ſie macht mir nicht den Eindruck, als ob ſie 
ſich allzuviel mit Liebſchaften abgäbe; wahrſcheinlich 
knüpfen ſie zärtliche Bande an den Chauffeur. Ich laſſe 
ja die Leute noch beobachten, aber viel Hoffnung, auf 
dieſe Weiſe etwas herauszubekommen, habe ich nicht. 
Des Rätſels Löſung liegt meiner Meinung nach hier. 
in der Liſte. Der Safe wurde vor acht Jahren ange⸗ 
legt; Herr von Natters hat ſelbſt daran mitgearbeitet.“ 
„War kein Fremder dabei?“ ` ; 
„Ein Maurer hat, ohne zu willen, um was es ſich 
handelte, zuerſt die notwendigen Kacheln ausgehoben. 
der Hebelvorrichtung ließ Herr von 
Natters in Paris anfertigen. And ein alter Schloſſer⸗ 
meiſter, den er von ſeinem Gut hereinholte, hat das 


Ganze zum Schluß zuſammengeſetzt. Der Mann iſt vor 
etwa fünf Jahren unverheiratet und kinderlo⸗ ge⸗ 
ſtorben — Alſo, ich bitte zu bedenken: Acht Jahre iſt 
es her, daß der Geheimſafe in dem Kachelofen angelegt 


Hierbei wird der maskierte Einbrecher von dem- 


wurde. Fünf Jahre, ſeit der Schloſſer ſtarb, der einzige 
außerhalb des Hauſes, der um den Safe wußte. Nichts 
hat ſich gerührt. Nie wurde ein Verſuch gemacht, die 
Perlen zu ſtehlen, obwohl ſie doch bekannt genug waren. 
Vor vier Jahren veranſtaltete Herr von Natters aus 
Anlaß ſeines ſechzigſten Geburtstages eine kleine Ge⸗ 
ſellſchaft, die auch nicht viel größer war als jetzt die 
letzte und an der noch einige ſeiner Freunde vom Lande 
teilnahmen. Vier Jahre! Nichts geſchieht! Vor zwei 
Wochen nun gibt er eine Geſellſchaft zu Ehren ſeiner 
Schwiegertochter. Jetzt werden die Perlen geſtohlen. 
Ich habe, da Herr von Natters ſelbſt noch nicht ver⸗ 
nehmungsfähig iſt, leider eine genaue Liſte der Gäſte 
der Fete vor vier Jahren nicht bekommen können. Das 
Perſonal weiß auch nicht ſo recht Beſcheid. Das Stuben⸗ 
mädchen glaubt aber, daß der Generalleutnant, Direktor 
Sternberg, der Geheimrat und möglicherweiſe Poſſing 
ſchon damals mit von der Partie waren. Die Bekannt⸗ 
ſchaft mit Miniſterialdirektor Burckhardt iſt jüngeren 
Datums und auf die Freundſchaft ſeiner Tochter mit 
Fräulein Ilſe Reinfeld zurückzuführen. Neu in der 
Geſellſchaft waren demnach Herr und Frau Reinfeld, 
der Architekt und die Schauſpielerin.“ 

Die beiden Männer ſchauten einander an. „Na, 
ich glaube, die Reinfelds können wir von vornherein 
ebenſo ausſchalten wie etwa den Generalleutnant oder 
den Bankdirektor. Bleiben, wenn ich mich ſchon Ihrer 
Theorie anſchließen ſoll, nur zwei übrig: der Architekt 
und die Schauſpielerin. Wie ſteht's mit denen?“ 

„Der Architekt iſt ein Freund des Herrn Kurt von 
Natters. Er iſt in dem großen Büro von Lewin & Co. 
angeſtellt und, ebenſo wie der junge Natters, ein großer 
Sportsmann. Er lebt in beſcheidenen Verhältniſſen, 
hat keine Schulden und gilt als ein ernſter, ſtrebſamer 
Menſch.“ 

„Hm! Und die Eyrand?“ 

„Gerade bei der, glaub' ich, muß man doppelt vor⸗ 
ſichtig fein. Wie fie in das Haus des alten Natters 
gekommen iſt, weiß ich nicht recht. Was ihren eigenen 
Verkehr anbetrifft, jo beſchränkt er fiH auf Schriftſteller. 
Zeitungsleute und Künſtler. Sie iſt wohlhabend, auch 
ſparſam; hat eine Villa in der Nähe von Deauville, die 
ihr irgendein franzöſiſcher Anbeter mal geſchenkt haben 
ſoll, und — — das iſt alles, was man über die Frau 
ſagen könnte. Abgeſehen davon, daß ſie, als gefeierte 
Künſtlerin, mitten in der Oeffentlichkeit ſteht, lebt ſie 
zurückgezogen und einfach. Ich glaube fie ſpielt an der 
Börje, aber nur mit mäßigen Umſätzen. Genaueres. 
muß ich natürlich erſt herausbekommen. Ich habe mir, 
ihon gedacht, daß ich malmit Herrn Eichberg rede und 
mir vielleicht auch die ſchöne Eyrand näher anſehe. Vor 
allen Dingen möchte ich ermitteln, wie ausgerechnet fie 
in das Haus des alten Natters kommt, das doch ſonſt 
für derlei Gäſte nicht gerade das richtige ift.“ ; 

„Einverſtanden,“ ſagte der Chef. „Willen Sie 
übrigens, daß die Geſellſchaft, bei der die Perlen ver⸗ 
ſichert find, hunderttauſend Mark ausſetzt für die Wie⸗ 
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derbeſchaffung des Schatzes und die Ergreifung des 
Diebes? Eben habe ich die Verſtändigung bekommen.“ 

„Donnerwetter! Dieſe hunderttauſend Emm möchte 
ich mir ganz gern verdienen. Aber ich fürchte, da wird 
mir der eine oder andere zuvorkommen. Hunderttauſend 
Mark ſind ſchon eine Summe, für die ein Menſch auch 
den beſten Freund verkauft.“ 

„Ganz meine Meinung, Fechner. Die Hundert- 
tauſend Mark müſſen ihre Schuldigkeit tun. Beſtimmt. 
Wir dürfen nicht vergeſſen: Der Einbrecher hatte ja 
einen Helfershelfer, der mit dem Auto auf ihn wartete. 
Die Perlen werden ſie nicht ſo leicht los — aber die 
hunderttauſend Mark, die liegen bar auf dem Tiſch.“ — 

Kriminalkommiſſar Fechner führte ſeinen Plan 
aus. Er beſuchte zunächſt Eichberg und fand in ihm 
einen ſympathiſchen, offenen jungen Menſchen, dem 
man das Entſetzen über das Geſchehene ohne weiteres 
glauben konnte. Er kannte Natters vom Sport her und 
war mit ihm zuſammen bei den Olympiſchen Spielen 
in Amſterdam geweſen. Dort waren ſie einander näher⸗ 
gekommen: dasſelbe Alter, die gleichen Intereſſen 
„Ich gäbe ein Jahr meines Lebens darum, wenn ich 
ee erwiſchen könnte, der Kurt zuſammengeſchoſſen 

at!“ 

Fechner, der es recht gut verſtand, die Spreu der 
Unwahrheit vom Weizen der Wahrheit zu ſcheiden, 
zweifelte nicht an der Ehrlichkeit dieſes Ausrufs. „Und 
von dem Safe im Ofen hatten Sie keine Ahnung?“ 
fragte er. 

Der junge Mann blickte ihm in die Augen. „Nicht 
die mindeſte. Ich war überhaupt erſt zum dritten 
Male in Kurts Wohnung und wußte nicht einmal, daß 
ſein Vater eine ſo koſtbare Perlenſammlung beſaß. Er 
zeigte fie zwar am Abend — —“ 

Kriminalkommiſſar Fechner ſpitzte die Ohren. 
„Herr von Natters hat ſeinen Gäſten die Perlen 
gezeigt?“ 

„Ja. Nach dem Eſſen. Kurt und ich waren gerade 
dabei, im kleinen Salon die Möbel beiſeitezuſchieben, 


weil getanzt werden ſollte. Da kam ſein Vater herein 


mit dieſer Schatulle oder Kaſſette, und wir alle ſchauten 
uns die Perlen an. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr ich 
zum erſtenmal von ihrer Exiſtenz. Sie haben mich auch 
nicht ſonderlich intereſſiert. Was ſoll ich mit ſo koſt⸗ 
baren Perlen?“ 

„Können Sie ſich vielleicht erinnern, Herr Eich⸗ 
berg, auf weſſen Veranlaſſung hin Baron von Natters 
ſeinen Schatz herzeigte? Das war doch ſonſt nicht ſeine 
Gewohnheit!“ f 

Der junge Mann zog ein zweifelhaftes Geſicht. 
„Ich habe Ihnen ja ſchon geſagt, Herr Kommiſſar, daß 
ich in dem Hauſe nicht ſo intim verkehrte, um über die 
Gewohnheiten des alten Herrn Beſcheid zu wiſſen. Mit 
mir wenigſtens hat er über ſeine Perlen nie geſprochen. 
Auch Kurt nicht. Und was den Vater an dieſem Abend 
veranlaßt hat. Er ſchwieg und dachte nach. „Nein, 
beim beſten Willen, Herr Kommiſſar, ich kann es nicht 
ſagen. Kurt und ich haben nach dem Abendbrot mit 
den jungen Damen im kleinen Salon geſeſſen, bis Fräu⸗ 
lein Reinfeld vorſchlug, wir ſollten tanzen.“ 

„War noch jemand von der Geſellſchaft während⸗ 
des bei Ihnen?“ 0 

„Warten Sie mal, Herr Kommiſſar — es ijt io 
ſchwer jetzt, alles genau zu rekonſtruieren. Wenn ich 
mich recht befinne, waren auch die Frau des Inten⸗ 
danten Poſſing und Frau Eyrand dabei. Frau Poſſing 


ſchwärmte fürs Tanzen. Die anderen Herrſchaften ſaßen 
im großen Salon.“ 

„Das ijt der Naum, der an das Arbeitszimmer 
ſtößt?“ 

„Ja. Erſt kommt der kleine, dann der große Salon; 
und an der Ecke das Arbeitszimmer des Herrn von 
Natters.“ 

„Wäre es alſo möglich, daß irgend jemand von der 
Geſellſchaft dabeigeweſen ſein kann, als Herr von Nat⸗ 
ters die Perlen aus ihrem Verſteck nahm?“ 

„Kann ich nicht ſagen. Ich weiß nur, daß Kurt, 
ſeine Braut, Fräulein Burckhardt und — ja, ich glaube 
beſtimmt, mich nun zu erinnern, daß auch Frau Eyrand 
und Frau Poſſing bei uns waren —, daß alſo wir auf 
keinen Fall etwas geſehen haben können. Ich ebenſo⸗ 
wenig wie die anderen. Fragen Sie jeden, und Sie 
werden überall dieſelbe Antwort zu hören bekommen!“ 

Immerhin eine Spur; eine ſehr wichtige ſogar: 
Der alte Baron hatte in der Geſellſchaft ſeine Perlen 
gezeigt. Auf der einen Seite war nun zu bedenken, daß 
er das unter keinen Umſtänden getan hätte, wenn 
Grund vorhanden geweſen wäre, dem einen oder an⸗ 
deren ſeiner Gäſte zu mißtrauen. Auf der anderen Seite 
aber konnte man hier einen Schritt vorwärtskommen, 
1 man feſtſtellte, warum er ſie überhaupt hervor⸗ 

olte. 

Kriminalkommiſſar Fechner ſuchte alfo Frau Lilly 
Eyrand auf. Jedoch vorher beſuchte er noch den Inten⸗ 
danten Poſſing und deſſen Frau. Poſſing hatte vor dem 
Kriege in den Kunſt⸗ und Theaterangelegenheiten der 
Reichshauptſtadt eine große Rolle geſpielt: Gegner der 
modernen Schule, mit der er ſich um ſo weniger be⸗ 
freunden konnte, je älter er wurde. Einer, den das 
Schickſal unſerer Zeit an die Mauer geſchoben hatte; 
der grollt, nichts begreifen will. Sonſt aber ein liebens⸗ 
würdiger und überaus zugänglicher Herr. Seine Frau, 
um vieles jünger, ehemals preußiſche Hofſchauſpielerin. 
Lebensluſtig, wie ſie war, ſtrafte ſie die Zeit Lügen und 
machte ihre vierzig Jahre zur Ausrede für unverwüſt⸗ 
liche Jugendlichkeit. 

Fechner richtete ſeine Fragen mehr an ſie als 
ihren Mann. And ſie gab Beſcheid, ohne auch nur ein 
einziges Mal zu ſtocken oder zu überlegen. Die Frau 
verbarg nichts und hatte nichts zu verbergen, oder —? 
Fechner, der ſeine Erfahrungen hatte, war Frauen 
gegenüber immer etwas mißtrauiſch. 

„Ach, ich kenne die Perlen ſchon feit Jahren,“ er⸗ 
klärte Frau Poſſing. „Herr von Natters hat mir ſogar 
mal eine geſchenkt. Hier habe ich ſie! Ich trage ſie als 
Broſche. Für mich waren ſie alſo keine Senſation.“ Sie 
wandte ſich an ihren Mann. „Für die Sternberas und 
für den alten Möllwitz doch auch nicht. Natürlich. der 
Miniſterialdirektor Burckhardt und Herr und Frau 
Reinfeld machten ſchon große Augen, als Natters mit 
ſeinen Perlen daherkam. Aber ich — ich hab' es mir 
ſchon längſt abgewöhnt, ſie ſehnſuchtsvoll anzuhimmeln.“ 

„Könnten Sie mir vielleicht verraten, anädige 
Frau.“ forſchte Fechner weiter, „wieſo Herr von Natters 
eigentlich dazu kam, gerade an dieſem Abend ſeine 
Perlen zu zeigen?“ 

Sie wandte ſich wieder zu ihrem Mann, der zu 
dieſer Frage den Kopf ſchüttelte. „Keine Ahnung, 
Herr Kommiſſar! Ich war mit der jungen Welt im 
kleinen Salon, und wir richteten gerade alles her, um 
zu tanzen.“ ö 

„War Ihnen das Verſteck der Perlen bekannt?“ 
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„Selbſtverſtändlich. Wir ſind ja alte Freunde 
Natters hat es uns gleich gezeigt, als es fertig war, 
Er war ſehr ſtolz darauf.“ — 85 

Der dritte Beſuch an einem Tage: bei Lilly Ey⸗ 
rand. Fechner blickte mit forſchenden Augen um ſich, 
als er den kleinen Empfangsſalon betrat, in den ihn 
das Stubenmädchen führte. Er kam aus der Wohnung 
der Poſſings, wo alles alt war, gediegen. Prächtige 
alte Möbel, ſchöne Bilder — die alte Zeit. Hier dieſe 
Atmoſphäre wirkte ganz anders: fremdartig, exotiſch 
beinahe. Auch die Frau ſelbſt. Zum erſten Male ſah 
Fechner ſie bei Tage, nicht im Bühnenlicht. Zweifellos 
ein ſchönes Weib! Mehr als das: intereſſant, raſſig. 
Der Witterungsinſtinkt des Kriminaliſten regte ſich. 
Das Leben all der Leute auf ſeiner Liſte ließ ſich durch⸗ 
forſchen. Da und dort ein Punkt, der dunkel blieb, aber 
trotzdem im ganzen alles überſichtlich. Nur über dem 
Leben dieſer Frau hing ein Schleier 

Sie wies ihn mit graziöſer Handbewegung zu 

einem der Seſſel und bot ihm Zigaretten an. Bei ihr 
gab es keine Förmlichkeiten, kein vorſichtiges Heran⸗ 
taſten. Sie wußte, weshalb er kam. 
Ich bin vom Präſidium mit der Aufklärung des 
traurigen Falles Natters beauftragt,“ begann er, „und 
bin dabei, zunächſt einmal alle die Herrſchaften, die an 
der letzten Geſellſchaft dort im Hauſe teilnahmen. um 
Auskunft zu erſuchen. Ich bin für jede Mitteilung 
dankbar; denn es ilt wirklich außerordentlich ſchwierig, 
ſich über dieſes Verbrechen eine Meinung zu bilden.“ 

„Selbſtverſtändlich, Herr Kommiſſar: Was ich 
weiß, will ich gern ſagen.“ 

„Sie waren an jenem Abend zum erſten Male bei 
Herrn von Natters? Dürfte ich fragen, gnädige Frau, 
wer Sie dort eingeführt hat?“ 

„Die Braut des jungen Herrn Barons. Ich hatte 


ſie vor einem Jahre auf einer Wohltätigkeitsſoiree 


kennengelernt, und ſie iſt“ — entzückend das Lächeln, 
mit dem ſie dieſe Worte begleitete — „ſeitdem eine 
meiner begeiſtertſten Bewunderinnen geworden. Ich 
bin ſonſt jungen Mädchen gegenüber ziemlich zurück⸗ 
haltend, aber die kleine Ilſe belegte mich einfach mit 
Beſchlag. Sie ſtellte mich ihren Eltern vor, auch ihrem 
Bräutigam; ſie hat mich ſogar zu ihrer Schneiderin 
mitgenommen, und ich glaube, ſie brüſtet ſich in ganz 
Berlin damit, daß ſie meine intimſte Freundin ſei. Ich 
habe wenigſtens ſo etwas gehört.“ ER 

„Den alten Herrn Baron kannten Sie nicht?“ 

„Nein. Der ging wohl in den letzten Jahren wenig 
aus und war auch nie im Theater. Er ſelbſt hat mir 
das mal geſagt. An dem Abend der Geſellſchaft übri⸗ 
gens, Herr Kommiſſar, holte mich das Brautpaar vom 
Theater ab, und ich fuhr mit den beiden jungen Leuten 
nach Dahlem hinaus.“ i 

„Können Sie ſich erinnern, wie das Geſpräch auf 
die Perlenſammlung kam? Irgend jemand muß doch 
davon geſprochen haben?“ Ja 

Die Schaufpielerin dachte längere Zeit nach. Sie 
nahm eine Zigarette zu Hilfe, zündete ſie an, und 
Fechner konſtatierte, daß ſie den Rauch einſog. „Wer 
davon zuerſt geſprochen hat? Ich glaube: Frau Rein⸗ 
feld. Oder Ilſe? Eine von den beiden bat Herrn von 
Natters darum. Ja, ich weiß jetzt: Ilſe war es! Sie 
jagte, fie möchte gern, daß ihre Eltern. die wohl auch 
das erſtemal zu Gaſt in dem Hauſe weilten, die be⸗ 
rühmten Perlen zu ſehen bekämen. Das war noch bei 
Tiſch. Dann ſtanden wir von der Tafel auf, Die älteren 
Herrſchaften ſetzten ſich, ſoweit ich mich erinnern kann, 


Oſtdeutſches Boltsblatt 


zum Bridge. Und wir: die jungen Mädchen, Herr Kurt 
von Natters und dann ein Architekt — —“ 

„Herr Eichberg?“ 

„Jawohl: Eichberg, ein netter, ſehr ſympathiſcher 
junger Menſch, und die Poſſing, die ſich immer gern zur 
jüngſten Jugend rechnet — eine Schwäche, die wir 
Frauen ja alle haben — —, wir bildeten einen Staat 
im Staate und wollten tanzen. So war es — ja, ja. 
Da müſſen die anderen drüben wohl noch einmal auf 
die Perlen zu ſprechen gekommen ſein, denn dann kam 
der Herr Baron mit ihnen aus ſeinem Arbeitszimmer, 
und wir wurden alle zuſammengetrommelt, um die 
Herrlichkeiten zu bewundern.“ 

„Bei dieſer Gelegenheit ſahen Sie die Perlen zum 
erſten Male?“ 

Die Schauſpielerin ſeufzte. „Ja, ich ſah ſie zum 
erſtenmal — und ich wünſche, daß ich ſie auch zum 
letzten Male geſehen habe. Entſetzlich, wenn man das 
bedenkt —!“ ; 

Gie jagte das jo ruhig und glaubhaft, daß Fechner 
ſich täuſchen ließ. Verdroſſen erkannte er, daß dieſe 
Unterredung ihn zwar weiterbrachte, aber nicht ins 
Freie. Er tappte noch immer in einem geſchloſſenen 
Raum, aus dem es keinen Ausweg gab. Daß Ilſe Rein⸗ 
feld oder ihre Mutter die Perlen hatten ſehen wollen, 
war zu begreifen. Kaum, daß er noch den Mut hatte, 
ſeine letzte Frage zu ſtellen: „And wiſſen Sie, gnädige 
Frau, ob Herr von Natters allein war, als er die Perlen 
aus ihrem Verſteck holte?“ 

„Das kann ich nicht jagen, Herr Kommiſſar.“ 
Wieder ſenkte ſie den Kopf, um nachzudenken. Als ſie 
ſich aufrichtete, ſah er, daß ihre großen ſchwarzen Augen 
feucht waren. „Mir tut Ilſe ſo ſchrecklich leid. Es iſt 
doch e i Glauben Sie, daß Herr Kurt gerettet 
wird?“ 

„Ich hoffe es — obwohl, offen geſtanden, da wirk⸗ 
lich ein Wunder geſchehen müßte.“ 

Er erhob ſich, und ſie geleitete ihn ſelbſt zur Tür. 
„Wenn Sie noch irgendeine Frage an mich zu richten 
wünſchen, Herr Kommiſſar, ſo wollen Sie mich, bitte, 
nur vorher anläuten. Ich ſtehe Ihnen dann jedenfalls 
zur Verfügung. Ich weiß ja nicht viel — aber ich 
möchte gern alles tun, was in meiner Macht ſteht, um 
Ihnen ein bißchen zu helfen.“ 

Er nickte. „Ich danke Ihnen, gnädige Frau. Die 
Aufgabe iſt für mich dieſes Mal wirklich ſehr jchwer. 
Man kann an niemanden der Beteiligten ſo recht heran. 
Und jede Minute. die ich verliere, iſt nicht mehr einzu⸗ 
bringen. Ich hoffe allerdings .... Er machte eine 
Pauſe, um ſeine Zuhörerin auf das Kommende in recht 
ſpannender Weiſe vorzubereiten. „Hoffe allerdings. daß 
die Belohnung ſchon den einen oder anderen Mund 
öffnen wird.“ \ 

„Belohnung? Ich habe in der Zeitung geleſen, die 
Polizei hat fünftauſend Mark ausgeſetzt. Glauben Sie, 
daß ein Mann, der Perlen im Werte von ein bis zwei 
Millionen ſtiehlt, von ſeinem Freund für fünftauſend 
Mark verraten würde? Ich glaube das nicht!“ 

„Ich auch nicht, gnädige Frau. Aber die Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft hat hunderttauſend Mark für die Wie⸗ 
derherbeiſchaffung der Perlen ausgeſetzt. Das iſt doch 
ſchon ein Geld!“ 5 

Sie zuckte gleichmütig die Achſeln. Hundert- 
tauſend? Nun ja — —“ 

Fechner hatte das Gefühl, daß ſeine Atoutkarte gar 
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kein Atout war. Die Eyrand galt ja als reich. Villen⸗ 
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entgegenzutreten. 


Mi 
RER 


beſitzerin in Deauville „Ich möchte ſie mir ſchon 

ganz gern verdienen!“ meinte er, während fie in den 

Korridor hinaustraten. N „ 
„Ich wünſche Ihnen alles Glück dazu, Herr Kom⸗ 


miſſar!“ 


Kaum hatte ſich die Korridortür hinter Fechner 
geſchloſſen, als Robert aus der „Höhle“, in die er ge⸗ 


flüchtet war, zum Vorſchein kam. „Was wollte der 


Kerl?“ N 

Lilly hatte nicht einen Moment ihr Gleichgewicht 
verloren. Die Aufregung Roberts kam ihr verächtlicher 
vor denn je. „Er hat Fragen geſtellt; alle möglichen, 
ganz geſcheiten Fragen.“ 

„Und?“ i ; 

„Was heißt: und'? Robert, du biſt doch kein altes 
Weib! Das iſt doch ganz natürlich, daß der Mann über⸗ 
all herumgeht und ſich erkundigt. Er iſt beſtimmt auch 
bei den anderen geweſen. Aber etwas ſehr Intereſſan⸗ 
tes. Denke dir: Die Verſicherungsgeſellſchaft hat hun⸗ 
derttauſend Mark für die Wiederbringung der Perlen 
ausgeſetzt! Das ſind ſchon hundertfünftauſend Mark 
Belohnung!“ 

Robert fuhr zurück. Hunderttauſend Mark!“ Sie 
ließ den Blick nicht von ſeinem Geſicht. Er wandte ſich 


ab, als könne er ihn nicht ertragen. Hunderttausend 


Mark!“ Dann warf er ſich in einen Seſſel, ſtützte den 
Kopf in die Hände und rührte ſich nicht. - 
Sie zündete fih eine ihrer geliebten Zigaretten 


an, genoß den parfümierten Rauch und wartete. Sie 


wußte ſchon, warum fie ihm dieſe rieſige Belohnung 
plötzlich vor die Augen hielt. Er erhob ſich. 


„Wo willſt du hin? Du kannſt jetzt nicht fort! Das 
Haus wird bewacht. Du mußt unbedingt noch ein paar 


Stunden hierbleiben! Wenn der gute Polizeikommiſſar 
auch nicht den geringſten Verdacht gegen uns hat — 
zuviel Vorſicht können wir nie anwenden!“ 

„Ich wollte — na, ja — — ich wollte mit Paul 
ſprechen,“ erwiderte er unſicher und mürriſch. „Ich habe 
ihn heute noch gar nicht geſehen. — Was willſt du denn 
mit den Perlen überhaupt anfangen?“ fragte er nach 
einer langen, drückenden Pauſe. „Du kannſt doch jetzt 
nichts mit ihnen unternehmen?“ 

„Hab' ich auch nicht nötig! Nächſten Monat kommt 
Schuyler nach Berlin. Der wird ſie mir ſchon abnehmen. 
So leicht wie dieſes Mal iit es uns noch nie gegangen.“ 

Er richtete ſich jäh auf. „Leicht nennit du das? Der 
Natters liegt auf Tod und Leben in der Klinik; Paul 
zu Haufe. Wenn der Doktor redet—! Die hundert⸗ 
tauſend Mark!“ Er EN 

Eine Stunde ſpäter ließ Lilly ihr Auto aus der 


Garage kommen und fuhr ins Theater. Robert blieb in 


der „Höhle“ ſitzen und trank drei, vier Gläſer Sherry, 


bis er ſich ſtark genug fühlte, den in Geſtalt von Kri⸗ 


minalſchutzleuten auf der Straße lauernden Gefahren 


Endlich entſchloß er ſich, das Haus zu verlaſſen. Er 


blieb vorm Tor ſtehen und zündete ſich eine Zigarette 
an. Vorſichtig lugte er dabei nach allen Seiten. An der 


nächſten Ecke ſtand ein Zeitungsverkäufer, den er dort 


bie jetzt nicht geſehen hatte. Der Mann ſchrie indeſſen 


ſeine Blätter aus und ſchien ſich um nichts anderes zu 


kümmern als um ſein Geſchäft. Immerhin —; Das 


Gefühl der Sicherheit, das früher das Leben ſo ange⸗ 


nehm gemacht hatte, war fort. Robert ſchlenderte lang: 
ſam auf ihn zu, kaufte eine Mittagszeitung und winkte 
eine Autodroſchke heran. Ganz laut nannte er die 


— 
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Adreſſe ſeines Büros. Der Zeitungsverkäufer nahm 
noch immer keine Notiz von ihm. Mit etwas erleich⸗ 
tertem Herzen fuhr Robert ab. 

Im Büro das übliche. Mademoiſelle Madeleine in 


einen neuen Detektivroman vertieft. Ein paar Reklame⸗ 


briefe, eine Telephonrechnung — das war die ganze 
Poſt. Er blieb eine halbe Stunde, handelte dem zier⸗ 
lichen Geſchöpf mit dem Hennahaar, das unter Entfal⸗ 
tung aller weiblichen Künſte ihn um dreihundert Mark 
erleichtern wollte, die Hälfte ab und ging frühſtücken. 
Erſt am Nachmittag wagte er ſich zu Paul. 

„Es geht ihm, Gott ſei Dank, beſſer!“ empfing ihn 
Irene. „Aber er darf ſich nicht anſtrengen.“ 

„Ich möchte ihm nur guten Tag ſagen.“ 

„Mein Bruder hat ſtreng verboten, daß er ſich 
aufregt.“ i 


Auch die Mutter and als Wächterin vor dem 


Krankenzimmer ihres Sohnes. Vor ihr hatte Robert 
die allergrößte Hochachtung. Doch war ſie es, die ihm 
ſchließlich die Erlaubnis gab, Paul zu ſehen. „Aber ja 
nicht von Geſchäften reden!“ 

Vorſichtig, beinahe auf den Zehen, ſchlich Robert 
an das Bett heran. Paul lag da, bleich und ſchwächer 
als am vorigen Tag. Seine Augen fiebrig, unruhig. 
„Was iſt mit Natters? Lebt er?“ 

„Ja — er lebt noch.“ ; 

p Sit Hoffnung —?“ Verzweiflung ſchrie aus den 
dunklen Augen. 

Robert drückte den Aufgeregten ſanft in die Kiſſen 
zurück. „Um Gottes willen, Paul: Ruhe — Ruhe! 
Deine Mutter und deine Frau paſſen auf!“ Er ſelbſt, 
der keine Ruhe fand, wollte den anderen zur Ruhe 
zwingen? Sie blickten einander an. Robert wandte die 
Augen ab. Er fand nicht den Mut, Paul etwas über 
die hunderttauſend Mark Belohnung zu verraten. 
Ueberhaupft — ; 

„Ich habe keine Zeitung gelejen,“ flüſterte Paul. 
„Ich traue mich nicht, eine zu verlangen Was 
macht die Polizei? Haben ſie irgendeinen Verdacht?“ 

„Nichts, Paul! Gar nichts! Der alte Natters läßt 
ſich nicht ſprechen, und die anderen wiſſen nichts. Die 
Haupllade it: Du wirft geſund. Was jagt denn deine 
Frau und — deine Mutter?“ 

„Ahnen natürlich nichts. Wie ſollten ſie? Robert, 
du hältſt zu mir?“ ; 
Robert ſchluckte. Biß die Lippen zuſammen. „Natür⸗ 
lich halte ich zu dir. Wir müſſen beide einer zum an⸗ 
deten halten. Aber, ſag: der Arzt — dein Schwager? 
Da iſt das Loch, durch das alles herauskommen kann!“ 
Paul hob matt die Hand. „Was ſoll ich tun? Was 
kann ich tun? Ich liege da. Ich vermag nur eines zu 
denken, zu hoffen: daß der Junge nicht ſtirbt. Alles 
andere — aber Mörder? Einen Menſchen töten — ein 
junges, blühendes Leben? Ich hab' ja ſelber einen 

uben — — In das bleiche Geſicht ſtrömte das Blut. 
Wieder wollte er ſich aufrichten. a 

Robert bekam es mit der Angſt. „Paul, Menſch. du 
darfit an die Dinge nicht denken! Wir werden ſchon 
durchſtehen!“ N ae 

In dieſem Augenblick erſchien Dr. Leffler. Die 


Pflegerin war bei ihm, und in der Tür ſtanden Irene 
und die Mutter. Robert trat den Rückzug an. „Alſo, 


mach voran, mein Junge!“ Dann ging er hinaus, ohne 
ſich nach dem Arzt umzuſehen. 


Gortſetzung folgt.) 
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Fütterung der Legehennen 


Sobald jetzt die Kälte etwas nachläßt, werden die Hen⸗ 
nen mit dem Legen einſetzen, da ja nun bald wieder die 
natürliche Brutzeit beginnt. Man darf aber von den Tieren 
nicht zuviel verlangen. Sie werden beiſpielsweiſe, wenn ſie 
nicht genügend Futter bekommen, das Legen auch bald wie⸗ 
der einſtellen, da ihre Nährſtoff⸗Vorräte für die Eierproduk⸗ 
tion bald zu Ende ſind. Nur durch eine eiweißreiche 
Fütterung kann man einem etwaigen Mangel an Nähr⸗ 
ſtoffen vorbeugen. Man ſoll die Fütterung einheitlich wäh⸗ 
len. Da der Hauptwert des Futters im Eiweiß ſelbſt liegt, 
werden die eiweißhaltigen Stoffe wie z. B. Konzentrate oder 
Fleiſch⸗ und Fiſchmeh! möglichſt wenig gewechſelt. Die 
ſtärkehaltigen Zuſatzſtoffe wie z. B. Gerſtenſchrot, Weizen⸗ 
ſchrot oder Kartoffelflocken, kann man, obwohl ſie nicht ganz 
gleichwertig ſind, zum Teil untereinander vertauſchen. Man 
gibt am beſten eine Futtermiſchung beſtehend aus 25 Pro⸗ 
zent Eiweißkonzentrat (3. B. Clubkraft) oder, wenn man die 
Miſchung ſich ſelbſt zuſammenſtellt, 10 Prozent Fiſchmehl, 
7 Prozent Fleiſchmehl, 5 Prozent Sojabohnenſchrot und 
3 Prozent kohlenſauren Kalk. Hinzu kommen als ſtärke⸗ 
reiche Zuſatzſtoffe die Getreideſchrote und Kleien, von denen 
man bei der augenblicklichen Wirtſchaftslage, die eine Be⸗ 
vorzugung von Weizen bedingt, Weizenſchrot in den 
Vordergrund ſtellen wird. Man würde alſo zu den 25pro- 
zentigen Konzentraten hinzugeben: 30 Prozent Weizenſchrot, 
10 Prozent Gerſtenſchrot, 10 Prozent Roggenſchrot und 25 
Prozent Weizenkleie. ' 


Bodenbearbeitung im Frühjahr 


Sobald der Märzwind die in rauher Furche liegenden 
Aecker ſoweit abgetrocknet hat, daß ſie bearbeitungsfähig ge⸗ 
worden find, beginnt als erſte Frühjahrsarbeit das 
Abſchleppen und Grubbern. Beide Maßnahmen verfolgen 
den gleichen doppelten Zweck. Man will damit die Acker⸗ 
oberfläche einebnen, die groben Schollen zerkleinern und die 
Oberkrume in eine lockere Schicht legen, damit der Boden 
nur oberflächlich abtrocknet und nicht der wertvolle Vorrat 
an Winter feuchtigkeit in den tieferen Bodenſchich⸗ 
ten von der Waſſerverdunſtung miterfaßt wird. Denn der 
trockene Märzwind iſt ein faſt noch ſchlimmerer Waſſerzehrer 
als die heiße Sommerſonne. Die Gleichartigkeit des mit 
Schleppe und Grubber verfolgten Zweckes kommt auch darin 
pun Ausdruck, daß man oft beide Geräte miteinander ver⸗ 

indet. Man hängt die Schleppe einfach an 
den Grubber an. Durch die Grubberzähne wird die 
obere Bodenſchicht gelockert und zerkleinert; die nachfolgende 
Schleppe ebnet die Oberfläche ein und zerreibt die Schollen. 

Ueber die zweckmäßigſte Form des Grub- 
bers gehen die Meinungen auseinander. Manche Land⸗ 
mirte ſchwören auf den Feder zahn⸗ Grubber. An⸗ 
dere ſagen ihm nach, daß er auf ſchwerem Boden zur 
Schwartenbildung neige und bevorzugen daher den Grub: 
ber mit ſtarren Zinken. Man kann wohl ſagen, 
daß der Federzahn⸗Grubber auf leichten und mittleren Bö⸗ 
den und nicht zu früh angewendet, gute Arbeit leiſtet und 
leichtzügig iſt. Er iſt aber mehr für Oberflächenarbeit be⸗ 


ſtimmt. Denn bei tieferer Arbeit beginnen die Federzinken 
lahm zu werden. Mit ſtarren Grubbern kommt man tiefer 
in den Boden und erhält auf ſchwereren Böden eine ſaubere 
Arben. Natürlich verlangt das mehr Kraftaufwand. auch 
darf der Boden nicht ſteinig ſein. Eine Mittelſtellung zwi⸗ 
ſchen beiden Arten nehmen die halbſtarren Grub⸗ 
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berzinken (im Bild Nr. 2) ein. Der Zinken iſt in ſeinem 
oberen Teil federnd, während er im unteren Teil durch Preſ⸗ 
jen der Feder zum U-Profil ſtarr wird. Denn die ſtarke 
Spiralfeder, die den oberen Teil des Zinkens nach rückwärts 


abſtützt, läßt ſich nur bis zu einem gewiſſen Punkt zuſam⸗ 


mendrücken. Wird der Druck größer, dann wirkt der Zinken 
wie ein ſtarrer. Mit dieſen Zinken ſoll eine beſonders gute 
Krümelarbeit und nicht wendende Bodenbearbeitung erzielt 
werden. : 

Nach dem Grubbern muß die Bodenoberfläche einge- 
ebnet werden. Dazu dient die Ackerſchleppe. Ur- 
ſprünglich beſtand ſie aus einem einfachen Balken oder einer 
Eiſenbahnſchiene. Man kann ſich leicht eine gut wirkende 
Schleppe durch Zuſammenkoppeln alter Rad⸗ 
reifen mittels kurzer Kettenſtücke herſtellen. Für ein 
Pferd baut man die Reifenſchleppe aus drei Wagenreifen 
zuſammen, von denen einer vorausgeht und zwei folgen. 
Dieſe Reifenſchleppen ſind nicht für alle Böden geeignet und 
erfordern verhältnismäßig viel Zugkraft. Vorzüglich arbei⸗ 
tende und verſtellbare Ackerſchleppen werden aus 
Stahlichleppbalfen mit verhältnismäßig ſchmalen und leicht 
beweglichen Feldern gebaut. Sie liefern vorzügliche Krümel⸗ 


| Bodenpilene im Obſtgarten 


Vielfach wird angenommen, die Pflege der Obſtbäume 
erſchöpfe ſich in der Arbeit von Säge und Schere. Man 
glaubt, wenn die Bäume gut ausgelichtet und beſchnitten 
ſeien, habe man das ſeinige getan. Das iſt ein Irrtum. Die 
wichtigſten Pflegemaßnahmen betreffen nicht die Krone ſon⸗ 
dern den Standort. 

Bei der Bodenbearbeitung handelt es ſich um eine Ver⸗ 
beſſerung der Bodenzuſammenſetzung und des Bodengefüges. 
Beide Maßnahmen, alſo die Bodenbearbeitung und 
die Bodendüngung, müſſen Rückſicht nehmen auf die 
Art der Wurzelausbildung. Obſtbäume, die auf 
Wildlinge veredelt wurden, haben ein mehr in die Tiefe 
dringendes Wurzelwerk, während Veredelungen, z. B. die 
auf Quitte, flache Wurzeln haben. Bei flacher Bewurzelung ift 
hinſichtlich der Tiefenbearbeitung des Bodens Vorſicht ge⸗ 
boten. Die Düngung kann großenteils mit Stalldung 
erfolgen, weil hier flach untergebrachter Stalldung gut aus⸗ 
genutzt wird Müßte man den Stalldung dagegen tief in 
den Boden bringen, ſo wäre mit einer günſtigen Wirkung 
nicht zu rechnen. Im allgemeinen empfiehlt ſich flache 
Bodenbearbeitung. Sie hat den Zweck, den Boden 
zu durchlüften und tätig zu machen. Sie pagea die Waſſer⸗ 
aufnahme und ſetzt den Waſſerverluſt 
herab. Sie iſt ſchließlich die wirkſamſte Maßnahme zur Be⸗ 
kämpfung des Unfrauts. 
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Die Düngung im Obſtbau wird, abgejehen von der 
Bodenbeſchaffenheit, ſtark beeinflußt von dem Umſtand, ob 
genügend Stalldung zur Verfügung ſteht oder nicht. Er 
wird eher für den Gemüſegarten als für den Obſtgarten 
verwendet werden. Für Neupflanzungen und junge An⸗ 
lagen iſt er wichtiger als für die alten Bäume. Ueber Gaben 
von 200 Kilogramm je 100 Quadratmeter ſoll man nicht hin⸗ 
ausgehen Meiſt bleibt man im Obſtgarten auf die Düngung 
mit Handelsdüngemitteln angewieſen. Es iſt ein alter Irr⸗ 
tum, zu glauben, man könne mit Handelsdüngemitteln allein 
im Gartenbau nicht auskommen. Senb ſoll dem Boden 
regelmäßig Humus zugeführt werden. Aber das iſt auch 
durch Kompoſterde und Gründüngung möglich und zur Stei⸗ 
gerung der waſſererhaltenden Kraft hat man den Torfmull. 
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„Max, wie hieß der Herr, den 
du ſoeben angeſprochen haſt?“ 

„Keine Ahnung! Aber ich will 
mal gleich in ſeiner Brieftaſche 
nachſehen!“ 


Bei Knolle ſchellt es. Draußen 
ſteht ein Hauſierer: „Brieföffner 
gefällig?“ 

„Nee, danke“, ſagt Knolle, „ich 
bin verheiratet!“ i 

4 


Arzt: „Haben Sie Appetit?“ 
„Nein, Herr Doktor!“ 
Das iſt aber kein gutes Zei⸗ 


„Ja, wiſſen Sie, Herr Doktor, 
ich habe erſt vor einer Stunde 
meine Leibſpeiſe zu mittag ge⸗ 
geſſen!“ 
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„Ich möchte um eine Zulage 
bitten, ich verheirate mich“ wen⸗ 
det ſich der Angeſtellte an ſeinen 
Chef 

„Sie brauchen wohl mehr für 
den Haushalt?“ fragt dieſer. 

„Nein, das iſt es nicht. Aber 
meine Zukünftige weiß genau, 
was ich jetzt verdiene, und da 
möchte ich doch ein kleines Taſchen⸗ 
geld haben, von dem ſie nichts 
weiß.“ 


* 


„Schämen Sie ſich nicht,“ ſagte 


ein Herr zu einem noch jugend⸗ 


lichen Bettler, „in Ihrem Alter zu 
faulenzen?“ 

„Was? Faulenzen?“, ſchrie der 
Bettler empört, „meinen Sie, es 
wäre ſo leicht, den Taubſtummen 
zu ſpielen?“ 


‘Die Zentralheizung der Steinzeit 


fur eine mittelgroße Höhle würde ich Ihnen den feuerspeienden Drachen Nr. 3 b empfehlen « 


Anna Pawlowa wurde eines 
Tages von einer reichen Ameri⸗ 
fanerin aufgefordert, bei einer 
Geſellſchaft zu tanzen. Sie ſor⸗ 
derte dafür 1000 Dollars. „Nun, 
800 Dollars werden es auch tun“, 
meinte die Milliardärin. „Nein, 
800 Dollars werden es nicht tun“, 
replizierte die Tänzerin. „Gut, 

< Sis follen 1000 Dollars haben. 
Aber ich mache Sie darauf auf⸗ 
merkſam, daß Sie nur zum Tanzen 
zu erſcheinen haben werden, zu 
meinem Feſt jedoch nicht geladen 
iind.“ „O, warum haben Sie das 
nicht gleich geſagt?“ meinte Paw⸗ 

lowa. „Dann bin ich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich mit 800 Dollar zu- 
frieden.“ 


Bengel. Warum laſſen Sie ihn 
ſao ſchreien?“ 

„Wenn id, ihn nicht ſchreien 
laffe, ſchreit er noch mehr.“ 


Seit einer Stunde ſchreit Ihr 


Auf dem Balle: „Ihnen ſcheint 
gerade ſo heiß zu ſein wie mir, 
wertes Fräulein Müller — wol⸗ 
len wir uns nicht lieber drücken?“ 

„Ach nein, Herr Schulze, dann 
werden wir ja noch heißer!“ 


Friedrich der Große geht eines 
dämmerigen Nachmittags durch 
das Potsdamer Stadtſchloß. Sieht 
in einem Saal, wie ein Mann 
ſich bemüht, eine ſchwere Bronze⸗ 
uhr von ihrer Konſole herunter⸗ 
zuheben. 
Mann ſei Uhrmacher, und hilft 
ihm dabei. Worauf der Mann 
die Uhr unter den Arm klemmt 
und verſchwindet. — Am nächſten 
Morgen meldet dem König der 
Haushofmeiſter mit Beſtürzung, 
daß jene Uhr geſtohlen ſei und 
daß man den Dieb ſoeben gefaßt 
habe. Meint Friedrich leiſe: 
„Laufen laſſen! Habe ſelbſt an 
dem Diebſtahl teilgenommen.“ 


* 


Tuc 


E auc . 
y . 


Sit der Meinung, der 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Lies und Lach! 


Einmal kam der Millionär 
Carnegie in ein ganz armes Dorf. 
Es iſt Sonntag, Carnegie geht in 
die Kirche. Und bei del Kollekte 
gibt er eine Hundertdollarnote. 
Ein paar Minuten ſpäter verkün⸗ 
det der Pfarrer von der Kanzel: 
„Die heutige Kollekte hat einen 
Dollar und acht Cents gebracht. 
Außerdem eine Hundertdollarnote. 
Lieb Gemeinde, laßt uns beten, 
daß der Schein echt jei.“ 


Artur Nikiſch war in ſeinen 
Lehr⸗ und Wanderjahren einmal 
an einem Theater tätig, mit deſ⸗ 
ſen Intendanten er ſich nie und 
nimmer verſtehen konnte, ſo daß 
er, obwohl ihn ein mehrjähriger 
Vertrag band, nichts ſehnlicher 
wünſchte, als bald dieſe Stätte 
verlaſſen zu können. Endlich, auf 
einer „Meiſterſinger“⸗ 
Probe, zeigte ſich die 
erwünſchte Gelegenheit, 
fortzukommen. uk 
des zweiten Aktes, Naht- 
wächterauftritt. Und zu⸗ 
gleich tritt aus der Ku⸗ 
liſſe der Intendant. Wo⸗ 
rauf Nikiſch abklopft und 
höflich auf die Bühne 
ruft: „Verzeihung, Herr 
Intendant, in der Par⸗ 
titur iſt nichts von 
einem Nachtwächter ver⸗ 
merkt.“ — Und noch des- 
ſelben Tags hatte Ni⸗ 
kiſch die langerſehnte 
Entlaſſung in der Taſche. 


Ein Eiſenbahnbeamter 
bat ſeinen Vorgeſetzten 
um einen Tag Urlaub 
mit der Begründung, er 
müßte ſeiner Frau beim 
Umzug helfen. Der Vor⸗ 
geſetzte, der den Ange⸗ 
ſtellten im Ver⸗ 
dacht hatte, daß 
er guf ein Pfer⸗ 
derennen gehen wollte, 
ſagte, um den Mann 
auf die Probe zu ſtel⸗ 
len: „Das iſt ſehr ko⸗ 
milch, ich habe doch ger 
ſtern zufällig Ihre Frau 
getroffen und die hat 
mir erzählt, daß Sie ihr 
immer beim Umzug ſehr 
im Wege ſeien und daß 
ſie Sie gar nicht ge⸗ 
brauchen könnte!“ 

Nach einer Weile Nach⸗ 
denkens meinte der An⸗ 
geitellte: „Es ſcheint 
mir, daß wir alle beide 
lügen, ich bin nämlich 
gar nicht verheiratet.“ 

w t 


„Hatteſt du die Ma- 
ſern wirklich ſchlimmer 
als Jochen Schmidt?“ 

„Viel ſchlimmer, Groß⸗ 

mutti! Ich hatte ſie in 
den Ferien!“ 


H 
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Wochen und Monate lang hatte 
eine junge Sängerin aus Königs⸗ 
berg Richard Strauß brieflich, te⸗ 
lefoniſch gequält, er möge ihr er⸗ 
lauben, ihm vorzuſingen. Bis er 
endlich klein beigegeben hatte. 
Nun war fie in Wien, fang — 
und der Meiſter war ob ſo viel 
Talentloſigkeit entſetzt. Nach ein 
paar Arien forderte er ſie auf, 
noch ein getragenes Lied zu ſin⸗ 
gen. Und nach den erſten Takten 
ſchon befahl er: „Schneller!“ Die 
Sängerin beſchleunigte das Tempo, 
aber es war Strauß noch nicht 
genug: „Noch viel ſchneller!“ End⸗ 
lich fragte ſie, warum er ſo hetze, 
das Lied müſſe doch ganz getragen 
geſungen werden. Da meint 
Strauß ſeelenruhig: „Das ſchon — 
aber wenn Sie ſo langſam ſingen, 
erreichen Sie den nächſten Zug 
nach Königsberg nicht mehr — 
der geht in einer halben Stunde.“ 


Arzt: „So, liebe Frau, Ihr 
Mann ſpricht im Schlaf? Dann 
wollen wir ihm doch gleich was 
verſchreiben, damit das aufhört!“ 
„Ach, Herr Doktor, könnten Sie | 
ihm nicht lieber was geben, damit | 
er deutlicher ſpricht.“ 


„Du haſt aber Schwein gehabt, 
daß du auf ‚Taugennichts’ gelegt 
haft,“ jagt der Freund auf dem 
Rennplatz, „woher haſt du den 
feinen Tip gehabt?“ 

„Ganz einfach. Ich bin etwas 
abergläubiſch, und es war das 
letzte Wort, das mir meine Frau 
zurief, als ich wegging.“ 

„Na, Tünnes, wie ſttzt mein 
neuer Kamelhaarmantel?“ 
„Fabelhaft — wie angewachſen!“ 


Das Interview i 

„Würden Sie so freundlich sein und mir 

einige Angaben über ihre letzten Finanz- 

geschäfte machen?« : 5 e 

‚»Hm... kommen Sie nun von der Staals- 

. ‚anwaltschaft oder vom Finanzamt oder sind 
Sie Journalist??? K 7 
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Mit allen Mitteln wirbt Frau 
Mode um unſere Zuſtimmung. 
Biete uns die reichſte Auswahl 


in Kleidern, Mänteln und Klei⸗ 


nigkeiten und macht uns die Ent⸗ 
ſcheidung ſchwer. Es gibt ſo viel 


aan 
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reizende Dinge wie lange nicht 
mehr. Sehr hübſch iſt z. B. der 
Mantel, den man zu allen Klei⸗ 
dern tragen kann, da er ſich von 
der Farbe des Kleides losgeſagt 
hat und ein ſelbſtändiges Daſein 
führt. Vorwiegend ſind es bind⸗ 
fadengraue, maſtixfarbige und 
zartgraue Töne, die man dazu 
verarbeitet. Die Gewebe find 
dick und gerippt, das iſt das Neue 
an ihnen. Häufig haben ſie keine 
Kragen und der angeſchnittene 
Schal übernimmt die Rolle, den 

| Halsrahmen zu ſchaffen. 
| Jackenkleider werden das früh: 
; lingshafte Straßenkleid vervoll⸗ 
8 ſtändigen. Man trägt zu ihnen 
Blumen, echte und künſtliche, ſo 
reizend wie nur möglich zuſam⸗ 
mengeſtellt und kleine ſchicke 
Hütchen, die ein wenig in die 
Stirn geſetzt werden. Die Kra⸗ 


tiſt und nochmals aus Glass 


eee 


gen der Blüschen ſind aus Glas⸗ 
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datte. Noch nie hat dieſer Stoff 
einen jo großartigen! Siegeszug 
durch die Mode gemacht wie 1933. 


Wir wollen heute die Traum⸗ 
deutung nicht im okkulten Sinne 
beſprechen, ſondern als wichtigen 


Au 
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Helfer in der Erforſchung Jeeli- 


ſcher Hemmungen. Wer in der 
Lage iſt, ſich auf ſeine Träume zu 
beſinnen, ſollte ſie bei Nerven und 
Gemütsſtörungen immer einem er⸗ 
fahrenen Arzt mitteilen, da er 
daraus wichtige Schlüſſe zu ziehen 
vermag. In unſeren Träumen 
kommen alle die Dinge an die 
Oberfläche, die wir aus anerzoge⸗ 
nen oder angeborenen Verdrän⸗ 
gungen nicht ins Bewußtſeinsge⸗ 
biet bringen, und ſo oft ſchuld 
daran ſind, daß Komplikationen 
bei uns auftreten. Auch Träume 
von Kindern ſind wichtig und ver⸗ 
raten oft mehr, als mit noch ſoviel 
Ueberlegung und kluger Einſtel⸗ 
lung auf die kindliche Pſyche aus 
ihnen herauszuholen iſt. 


Schweizer Kartoffeln: 
Alle erreichbaren Gemüſe, Mohr⸗ 
rüben, Peterſilie, Sellerie, Zwie⸗ 
beln, und, wenn man hat, ein 


paar Pilze, werden zerſchnitten 
und in Butter hellgelb geſchwitzt. 
Darunter miſcht man ein gutes 
Teil in Scheiben geſchnittene rohe 
Kartoffeln, gießt ein wenig Brühe 


Therese Brunsvik (1775—1861) ⸗ 
BEETHOVENS unsterbliche Geliebte 


Erſt lange Zeit nach dem Tode 
Beethovens iſt es gelungen. die 
Frau ausfindig zu machen, der 
ſeine hinterlaſſenen Briefe gewid⸗ 
met waren, aus denen die große 
Liebesſehnſucht und Gefühlsſtärke 
dieſes einſamen Tonſchöpfersſprach. 
Thereſe Brunsvik galt ſeine un⸗ 
ſterbliche Liebe und ihr hat er in 
Worten, Briefen, Tönen und 
Dichtungen immer und immer 
wieder geſagt, daß ſie der Inhalt 
und die Krönung ſeines Lebens 
ſei. Aeußere Umſtände verhin⸗ 
derten ein endgültiges Zuſammen⸗ 
kommen der beiden Liebenden, 
trotzdem auch Thereſe ganz erfaßt 
wurde von dieſem Erlebnis und 
alles verſuchte, eine Verbindung 
zu erzielen. Es ſollte nicht ſein. 

Doch es verlohnt ſich wohl, ein⸗ 
mal das Leben dieſer Frau ins 
Gedächtnis zurückzurufen, um zu 
wiſſen, daß ſie ein Menſch war, 
eines Großen würdig. Thereſe 
Brunsvik wurde 1775 in Preß⸗ 
burg in Ungarn geboren. Sie 
kam als überzartes Kind zur 
Welt, kränkelte viel und behielt 
von ihren frühen Leiden einen ge⸗ 
krümmten Rücken. Doch ihre 
ſchwache körperliche Konſtitution 
hielt ſie nicht davon zurück, ein 
vorbildliches Lebenswerk aufzu⸗ 
bauen. Sie war die erſte Frau 
ihres Vaterlandes, die ſich für die 
allgemeine Fürſorge einſetzte. 
Mehr als tauſend Anſtalten für 
Kleinkinderbewahrung, Kleinkin⸗ 
derſchulen⸗ und Aſyle, Gewerbe⸗ 
und Dienſtbotenſchulen, Lehrer⸗ 
und Lehrerinnenſeminare find 
durch ſie entſtanden. Auch ver⸗ 
beſſerte ſie immerfort alle bereits 
beſtehenden Einrichtungen. Sie 
reiſte zu dieſem Zweck oft ins 
Ausland. Beſonders Deutſchland 
und die Schweiz waren es, denen 
fie die umfangreichen Kenntniſſe 
auf dieſem Gebiet verdankt, die 
ſie praktiſch ihrem Vaterland zu⸗ 
gute kommen ließ. 

Aber es nutzte nicht ſehr viel, 
daß einige wenige fie anerkann⸗ 
ten. In der Familie ſtieß ſie auf 
Kälte und Abweiſung, man ver⸗ 
lachte ſie und hieß ſie ein über⸗ 
ſpanntes Frauenzimmer. Ihre 
ganze Habe, darunter die Aus⸗ 
ſteuer, den Beſitz an Wagen, 
Pferden, Haus und Hausrat ver⸗ 
äußerte ſie und gab ſie für ihr 
großzügiges Liebeswerk hin. Spä⸗ 
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darauf, würzt und läßt alles zu⸗ 
ſammen mit Salz und Pfeffer auf 
kleiner Flamme weich ſchmoren. 
Zum Schluß ſchmeckt man mit Zi⸗ 
tronenſaft ab. 


ter wurde das von ihr Geihafe 
fene durch den Krieg zerſtört, 
doch auch dieſe Grauſamkeit konnte 
fie nicht hindern, mit unge 
brochener Kraft und Energie 
ihrem Leben treu zu bleiben und 
immer wieder neue Möglichkeiten 

zu ſchaffen, an denen die Men⸗ 
ſchen ſich entwickeln und mora⸗ 
liſch erſtarken ſollten. 34 Jahre 
nachdem Beethoven die Augen für 
immer geſchloſſen hatte, ging die⸗ 

ſes Frauenleben 1861 zur Neige. 

Sie ſtarb einjam. 


Ob es notwendig war, daß dreje 
zwei Menſchen nicht zueinander 
kamen? Wir wiſſen es nicht. 
Vielleicht wäre uns ohn, dieſe 
nie erfüllte Sehnſucht nicht das | 
Glück eines Beethoven in feiner 
ganzen Herrlichkeit geſchenkt wor⸗ 
den. Ohne Zweifel hai er den 
größten Teil ſeiner unſterblichen 
Werke im Gedenken an ſie ge⸗ 
ſchaffen. ; . 

Aus einem Briefe Beethoven 
an Thereſe Brunsvik. 

„Mein Engel, mein alles, 

mein Iche! 2 

»Es gibt Momente, wo ich finde, 
daß die sprache noch gar nichts 
ist — erheitere Dich — bleibe 
mein treuer, einztiger schatz, mein 
alles, wie ich Dir; das übrige müs- 
sen die Götter schicken, was für 
unsz sein muß und sein soll.e — 


Der zweite Teil ſchließt mit den 
Worten: 75 
„Ach Gott — so nah’! So weit! 
Ist es nicht ein wahres Himmels- 
gebäude unsere Liebe — aber auch 
so fest, wie die Veste des Him- 
mels.«e — 8 2 


Der dritte Teil des Brieſes, am 
nächſten Morgen geſchrieben, bes 
ginnt: . í 

„Guten Morgen am 7. Juli — 
schon im Bette drängen sich die 

Ideen zu dir meine Unsterb- 

liche Geliebte, hier und da 

freudig, dann wieder traurig, vom 

Schicksaale abwartend, ob es unsz 

erhört — leben kann ich entweder 

ganz mit dir oder garnich.e — 
„Sei ruhig, nur durch Ruhiges 
beschauen unsres Dasejns können 
wir unsern Zweck zusammen zu 
leben erreichen — sej ruhig — 
liebe mich — heute gestern — 
welche Sehnsucht mit Thränen 


nach dir — dir — dir — mein 
Leben — mein alles — leb wohl 
o liebe mich fort — verken(ne) 
Hertz 

Deines Geliebten 


nie das treuste 
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Als die Fa des Lord Macartney 
im Jahre 1793 nach Jehol kam, ſtrahlten Po⸗ 
tala und die anderen Lama⸗Tempel in vollem 
Glanz, königlich beſoldete Mönche pflegten die 
Heiligtümer. Der Kaiſer ſelbſt verrichtete 
ſeine Andachten im Goldenen Tempel. Staun⸗ 
ton ſchildert in ſeinem Bericht über den Ver⸗ 
lauf der Geſandtſchaft, daß Lord Macartney 
eines Morgens im Park des Palaſtes dem 
Kaiſer Ch'ien⸗lung begegnet ſei. Der RS 
geruhte ſtehenzubleiben und erzählte, er fei ſo⸗ 
eben auf dem Weg nach Potala, um dort feine 
Andacht zu verrichten. Leider bete der Lord 
nicht zu den gleichen Göttern, ſo könne er ihn 
u ſeinem Bedauern nicht auffordern, ſich anzu⸗ 
ſchlleßen, 


1911, im erſten Jahre der Republik, waren 
noch einige auserleſene Schmuckgegenſtände im 
Tempel erhalten. Pater van Obbergen fah 
zum Beiſpiel hinter dem Altar prächtige Sei⸗ 
dengewebe hängen, der Altar Seh, war mit 
ein er 0 und ſymboliſchen 
Kultgegenſtänden überladen, er glich 
Schaufenſter eines Altertumshändlers. Die 
berühmten Götterbilder fehlten. Der Pater 
glaubte, ſie ſeien wohl in zwei Kiſten verpackt, 
die er abſeits vom Altar jtehen ſah. Weit ge⸗ 
Kin: Sie waren längſt von einem Mandarin 
geſtohlen worden, der gerade Geld gebraucht 
hatte. In einem Winkel der Tempelhalle 
zeigte man noch einen Sattel, einen Bogen und 
einen Köcher mit Pfeilen. Die Gegenſtände 
stammten angeblich noch von Kaiſer Ch'ien⸗ 
lung und wurden als Reliquien aufbewahrt. 
Pater van Obbergen ahnte 191 damals, daß 
8 Wunderwerke baldiger Vernichtung ge⸗ 
weiht find“, 

Montell leiner der Begleiter Hedins. D. R.) 
Ya während dieſer erſten Beſichtigung von 


dem 


otala viele Aufnahmen gemacht, ich ſelbſt 

atte einige Skizzen gezeichnet. Neugierige 
Soldaten und heruntergekommene Lamas ſtan⸗ 
den als Zaungäſte um mich herum. Sie hatten 
ihre Freude daran, wie das Tempelgebäude 
allmählich aus der Fläche des Papiers hervor⸗ 
trat. Die Soldaten ſind ebenſo arme Schlucker 
wie die Lamas. Sie beziehen 11% Taels Mtro- 
natsgehalt, das ſind etwas mehr als 5 Mark, 
hatten aber ſeit einem halben Jahr nicht ein⸗ 
mal dieſen Hungerſold ausgezahlt bekommen. 
Sie waren en nicht zu unſerer Ueber- 


nien, iſt man von dem Gefühl der Wehmut 
über die Meere mira alles Irdiſchen be⸗ 
nommen. Ueberall Zerfall und Vernichtung. 


e ür jeden kleinſten Pavillon war 
eine beſondere Lite der vorhandenen Gegen⸗ 
Se SR jedes Stück war mit einem 


ſchilunpo war, bemerkte ich auch dort am allen 
Ra ausgeſtellten Gegenſtänden eine Nummer und 


ummerzettel verſehen. Als ich 1907 in Tas 


Oſtdeutſches Volksblatt 


Der Zerfall einer Naiserstadt 


Geplünderte Tempel in Jehol | 


erfuhr, daß der Beſtand alljährlich genau nam- 


geprüft werde. Es war alſo ſehr leicht feſtzu⸗ 


ſtellen, wenn etwas fehlte. Der Ueberwachungs⸗ 


dienſt war tn Abteilungen gegliedert, für 


deren jede ein Lama verantwortlich war. 
Auch in Jehol beſteht heute noch eine Ueber⸗ 
wachungsſtelle. Sie ift in einem Papillon im 
Palaſtbezirk untergebracht. Dieſer Müan⸗ting⸗ 
ſhih⸗wueo iſt ſeit Erklärung der Republik ein⸗ 


gerichtet. Aber das Ueberwachungsamt iſt 
machtlos. Daneben beſteht auch, wie in Pe⸗ 
king, eine zur Erhaltung der 


b 
Kulturſchätze“, In einem Tempel von Jehol 
war ein Plakat angeklebt, das wir uns über⸗ 
ſetzen ließen. Es war ein vom Gouverneur 
unterzeichneter Erlaß, der den Soldaten in 
7 einzeln aufgeführten Punkten Anweiſungen 
für den Ueberwachungsdienſt gab und Strafen 
ür Beſchädigung oder Beraubung des Tempels 
androhte. — Eines Tages kam ein Trupp von 
70 Soldaten nach Hſin⸗kung. Die Mannſchaf⸗ 
ten wurden auf höheren Befehl in den Um- 
gängen des Tempels untergebracht. Sie riſſen 
das Gebälk ab und machten ein Lagerfeuer. 
Der Oberlama führte Klage beim Gouverneur. 
Die Angelegenheit wurde unterſucht, und die 
Soldaten erhielten ihre Strafe. Sie rächten 
ſich, indem ſie dem Lama auflauerten und ihn 
derart verprügelten, daß er vier Monate bett⸗ 
lägerig war. Seitdem wagen die Lamas nicht 
mehr, die Soldaten anzuzeigen. So geht die 
Zerſtörung weiter, bis iche mehr zu zerſtören 
übrig iſt. 


Wer waren zum Beiſpiel die Männer, die 
am lichten Tag zwanzig große Kiſten mit 
Kunſtgegenſtänden auf zwei Laſtautos aus 
Potala fortſchafften? Wir ſelbſt haben die 
Kiſten noch geſehen. Die Götterhallen ſehen 
aus wie Auktionsſäle nach der Verſteigerung. 
Wir kamen in elfter Stunde. Was irgend für 
den Sammler und Altertumshändler einigen 
ns u war ſchon fortgeſchleppt oder ver- 
nichtet. 


Bis zur Zeit des Kaiſers Kuang⸗hſü follen 
keine Tempeldiebſtähle vorgekommen ſein, wäh⸗ 
rend ſeiner Regierung fanden dann zweimal 
toke Plünderungen ſtatt, ungezählte Koſtbar⸗ 
eiten wurden in den kaiſerlichen Palaſt nach 
Peking gebracht. Dieſe Sn gingen nach 


dem Tode Kuang⸗hfüs im Jahre 1908 an fei- ğ 


eit angenommenen Sohn Sſüan⸗tung, den 
eten 
1911 regiert hat und dann in Tientſin lebte. 
ee bſetzung und der Erklärung der 
Republik wurde ihm ein kleiner Teil der ver⸗ 
botenen Stadt in Peking überlaſſen. Dort 
aujte er inmitten feiner Schätze. Er war im 
runde ein Gefangener und wird kaum viel 
Freude an ſeinen Reichtümern gehabt haben. 
as meiſte wurde dann im Jahre 1924, als 
Marſchall Feng Ngüh⸗ſiang die Macht in Pe⸗ 
king hatte, bei einem Palaſtbrand ein Raub 
der Flammen. Nur ein Teil der Sammlungen 
wurde gerettet, vieles iſt verſteckt, anderes ver⸗ 
gun worden, Niemand weiß heute, wo ın der 
e 


ſind. 

Der erſte große Tempeldiebſtahl wurde in 
der Zeit der Republik von einem hohen ; 
amten namens Ting Je begangen. Als er ab- $ 
geſetzt wurde, vaffte er 15900 ſchnell alle Perlen 


und Edelſteine zuſammen, die er im Tempel 
von Jehol fand. 
tete dann fein Nachfolger Hſiung Hſi⸗ling, Der 
nächſte große Dieb war der General Chiang 
Kuei⸗t'i. 
nije und andere kostbare Gegenſtände. Was 
noch übrig blieb, nahmen die kleinen Diebe. 
Wer nach Jehol kommt, nimmt irgend etwas 
mit. Die Götterbildniſſe und Stupas, hei 
denen die Mönche am Tage unjeres erſten Be⸗ 


ſuchs im Tempel, am 1. Juli, noch ihre Ge- 
[3 


bete verrichteten, waren zwei Tage danach 
ſchon verſchwunden. Nur die ganz großen 
Götterbildniſſe und die wertloſen Gegenſtände 
en übrig, bis Wind und Wetter fie zer- 
ören. 7 5 j 85 
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aller von China, über, der nur bis % 


t die einzelnen Wertgegenſtände verjtreut # 


Be⸗ 


Die Edelſteine, die er ver⸗ 
geſſen hatte, und das Gold und Silber erbeu⸗ 


r raubte die wertvollen Götterbild⸗ 
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Nicht lange mehr, dann wird alles, was in 
Jehol nicht niet⸗ und nagelfeſt iſt, geſtohlen 
ein — den Reſt überlajien die Diebe dem 
nagenden Zahn der Zeit. 

An der aufgeſtülpten Dachkante des Tempels f 
ingen noch die kleinen Bronzeglöckchen und i 
lingelten, vom leiſeſten Sujtäug bewegt, ihr | 
eintöniges Klagelied. Sie hatten ſchon zu Zei⸗ | 


ten des Kaiſers Fe ee de jetzt ſingen 
ſie dem neuen China ihre Weiſe. Einſt läute⸗ 
ten ſie Feſtlichkeiten und Siegesfeiern ein, jetzt 
ſtimmen lie die Totenklage über vergangene 
Herrlichkeit an. Alles iſt eitel und Haſchen 
nach dem Wind. | 


ner 
Fanny Sebus; 
Zaungäſte | 
T: |. 
Was tut's, mußt du ſelber im Schatten auch 


ſtehn, 
Wenn du nur immer die Sonne darfſt ſehn 
Und all ihren goldhell funkelnden Glanz, 
Liegend auf blühender Gärten Kranz! — 
Wer weiß — das volle, das grelle Licht — 
Dein Auge, geblendet. ertrüge es nicht, 
Und ſchritteſt du hin durch die ſtrahlende Glut, 
Deinem armen Herzen tät's wohl nicht gut — 
Drum ſteh nur im Schatten und ſei des froh! 
Für dich, o glaub' iſt's wohl beſſer jo! 


II. | 
Klag' nicht, iſt es dein Verhängnis, | 


Immer Zaungaſt nur zu bleiben, 

Wenn du ſelbſt doch gern dich miſchteſt 

In das feſtlich frohe Treiben. 

Ach, wie mancher möchte wandeln A 
Still beglückt von Hinnen gerne, i 
Dürft' er nur gleich dir erſchauen 9 
Freude, Glanz und Licht von ferne! | 


e A AAA AAAA AAAA A AAAA AAAA 


Kind und Hund 


Eine der ſchönſten Gruppen auf der Veranſtaltung 
„Kind und Hund“ im Berliner Zoologiſchen Garten: 
ein Mädchen mit zwei deutſchen Dogge 


| 


— 
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Der Danzig polnische Warenverkehr 


G Im Dziennik Ustaw Nr. 14 vom 8. März 1933 
ist die unter dem 22. Februar 1933 veröffentlichte 
Verordnung des Ministerrates erschienen, die die 
Einfuhr von Waren aus dem Danziger Veredelungs- 
verkehr regelt. Darin heisst es: 

1. Ausläudische Waren, die unter die Einfuhrver- 
bote für Polen fallen und die in das Gebiet der 
Freien Stadt Danzig zur Deckung des Bedaris der 
Danziger Industrie, Landwirtschaft und des Danziger 
Gewerbes in den Grenzen der Produktionsfähigkeit 
eingeführt worden sind, werden als legal auf das 
polnische Staatsgebiet eingeführt betrachtet, wenn 
durch die zuständigen Finanzbehörden festgestellt 
wird, dass diese Waren auf dem Gebiet der Freien 
Stadt Danzig entsprechend bearbeitet oder ver- 
arbeitet worden sind, 

2. Als entsprechend bearbeitete oder verarbeitete 
Waren sind solche anzusehen, bei denen die zu- 
ständigen Finanzbehörden feststellen, dass minde- 
stens 50 Prozent des Gesamtwertes der auf polni- 
sches Staatsgebiet eingeführten Waren mit Bestand- 
teilen aus den Danziger Einfuhrkontingenten auf die 
Kosten der auf dem Gebiet der Freien Stadt Danzig 


eriolgten Bearbeitung und die Kosten der aus dem 
polnischen Zollgebiet stammenden Rohstoffe oder 
Halbiabrikate entfallen, 

3. Die Feststellung, ob die im Abschnitt 1 der vor- 
liegenden Verfügung angeführten Waren den Erfor- 
dernissen des Abschnitts 2 der Verfügung ent- 
sprechen, tätigen die Finanzbehörden, die in Hinsicht 
aut den Ort, an dem sich die Waren befinden, zu- 
ständig sind, 

4. Die Vorschriften der. vorliegenden Verordnung 
werden auch auf solche ausländischen Waren ange- 
wandt, die den Einfuhrverboten für Polen unter- 
liegen, auf das Gebiet der Freien Stadt Danzig zur 
Deckung des Bedaris der Danziger Industrie, Land- 
wirtschait und des Danziger Gewerbes in den Gren- 
zen ihrer Produktionsiähigkeit eingeführt worden 
sind, aber auf polnischem Staatsgebiet 
der Beschlagnahme verfallen sind 
und im Augenblick des Inkrafttretens der vorliegen- 
den Verordnung zur Verfügung der zuständigen Be- 
hörden stehen. 

5, Die vorliegende. Verfügung tritt nach Ablauf 
von 7 Tagen vom Tage der Veröffentlichung in Kraft. 


Polens Außenhandel 1932 


I. Die Einfuhr 


Die jetzt vorliegende Statistik des polnischen 
Aussenhandels im vergangenen Jahre zeigt, dass sich 
auch 1932 der verhältnismässige Anteil der meisten 
europäischen Staaten an der polnischen Einfuhr wei- 
ter vermindert hat, während die Einfuhr aus Eug- 
land, Holland und fast sämtlichen überseeischen 
Ländern schwächer zurückgegangen ist als die Ein- 
fuhr im Durchschnitt. An der Gesamteinfuhr Polens 
im Werte von 862 Mill. zt war Deutschland mit 173.1 
(1931: 359,2) Mill. zt beteiligt. 


Die Einfuhr Polens aus Deutsch- 
landistsomit 1932 gegenüber dem 
Vorjahre um mehr als die Hälite 
zurückgegangen; 
ihr Anteil an der polnischen Gesamteinfuhr hat sich 
von 24.5 auf 20.1 Prozent vermindert. Aber noch 
immer ist Deutschland der bei weitem wich- 
tigste Lieferant Polens, Ihm folgen an 


zweiter Stelle die U.S.A., deren Einfuhr nach Polen 


nur von 154.9 auf 104 Mill. zt und somit nur um fast 
35 Prozent zurückgegangen ist, so dass sich ihr An- 
teil an der polnischen Gesamteiniuhr von 10.5 auf 
12.1 Prozent verbessert hat. Aehnlich liegen die 
Dinge bei England, dem drittwichtigsten Liefe- 
ranten Polens, dessen Ausfuhr nach Polen von 105 
auf 75 Mill, 21 zurückgegangen ist; sein Anteil an 
der polnischen Gesamteinfuhr stieg von 7.1 auf 8.7 
Prozent, Dagegen ist die Einfuhr aus der 
Tschechoslowakei von 100,2 auf 46 Mil. 21 
zurückgegangen und ihr Anteil an der polnischen 
Gesamteinfuhr hat sich von 6.8 auf 5.3 Prozent ver- 
mindert; die Einfuhr aus Oesterreich ist von 
74.9 auf 37.7 Mill, zt zurückgegangen und ihr Anteil 
an der polnischen Gesamteiniuhr von 5.1 auf 4.4 Pro- 
zent, Die Einfuhr aus Frankreich hat von 109.7 
aut 59.4 Mill. 21 abgenommen und ihr Anteil au der 
Gesamteiniuhr Polens von 7.5 auf 6,9 Prozent; die 
schweizerische Einfuhr nach Polen hat sich 
von 80.4 auf 41.4 Mill. zt vermindert und ihr Anteil 
an der polnischen Gesamteinfuhr von 5.5 auf 4.8 Pro- 
zent, Der Anteil’ der übrigen Länder an der pol- 
nischen Gesamteinfuhr beliei sich 1932 auf; Hol- 
land 3.7 (2.8), Italien 3.4 (3.4), Belgien 3.3 
61), Britisch-Indien 3.1 (33), Argenti- 
nion 25 (1.8), Sowjetunion 2.2 (2.5), Schw e- 
den 1.9 (2.0), Australien 1.9 (2.3), Däne- 
mark 1,7 (1.4) und Brasilien 1.6 (1.4) Prozent. 


2. Die Ausfuhr 


Die Anteile Englands -und Deutschlands als der 
beiden wichtigsten Abnehmer der polnischen Ausiuhr, 
die sich insgesamt von 1878.6 aut 1083.8 Mill. 21 


verringert hat, sind absolut wie verhältnismässig 


in genau dem gleichen Umfange zurückgegangen. Die 
Ausfuhr nach England hat sich von 318.3 auf 
178.1 Mill. zt vermindert und die Ausfuhr nach 
Deutschland von 315.3 auf 175.9 Miil. zł; der 
englische Anteil an der polnischen Gesamtausiuhr ist 
von 17.0 auf 16.4 Prozent, der deutsche Anteil von 
16.8 auf 16.2 Prozent zurückgegangen. Der deutsche 
Gesamthandel mit Polen, der 1931 nach der pol- 


nischen Statistik mit 33.9 Mill. zt für Deutschland 
aktiv war, ist 1932 mit 2.8 Mill. zł für Polen aktiv 
gewesen, womit seine 
Bilanz so gut wie ausgeglichen 

ist. In weitem Abstande folgen auf Deutschland und 
England als nächstwichtigste Kunden Polens die 
Tschechoslowakei und Oesterreich. 
Die Ausfuhr nach der Tschechoslowakei ist nur von 
143.9 auf 89,7 Mill. zł zurückgegangen, so dass sich 
ihr Anteil an der polnischen Gesamtausfuhr von 7.7 
auf 8.3 Prozent gesteigert hat; dagegen ging die 
Ausfuhr nach Oesterreich von 174.7 auf 86.2 
Mill, zł zurück und damit der österreichische Anteil 
an der Gesamtausiuhr Polens von 9.3 aui 8.0 Pro- 
zent. Schweden, nach dem die polnische Aus- 
fuhr von 91.1 auf 63.8 Mill. zt zurückgegangen ist, 
konnte seinen Anteil au der polnischen Gesamtaus- 
fuhr von 4.8 auf 5.9 Prozent verbessern und Frank- 
reich den seinen von 5.5 auf 5.7 Prozent, da die 
Ausfuhr nach Frankreich sich nur von 103.4 auf 61.6 
Mill. zt verminderte. Auf die übrigen Länder ent- 
fielen folgende Anteile an der polnischen Gesamt- 
ausiuhr; Belgien 46 (3.6), Dänemark. 4.6 
(4.1), Holland 4.8 (3.6), Italien 3.1 (1.9), So w- 
jetunion 27 (6.7), Rumänien 27 (1.6), 
Schweiz 2.6 (2.9) Prozent, 


Zum deutsch-polnischen Holz-Verbandstarif 


Wie der „Rynek Drzewny“ meldet, hat das pol- 
nische Verkehrsministerium die Rohholzexporteure, 
welche nach Deutschland Holz auf dem Landwege 
ausführen, davon in Kenntnis gesetzt, dass sie ab 
1. Februar die Ladungen nach dem deutsch-polnischen 
Verbandstarii aufgeben können, der sich am günstig- 
sten kalkuliert. Die letzten polnischen Frachtermässi- 
gungen für Rundholz sind nämlich ab 1. Februar 
d. Js. in dem deutsch-polnischen Verbandstarif auf- 
genommen worden. Hierzu bemerkt das erwähnte 
polnische Fachblatt, dass die polnischen Exporteure, 
die vom 28. Dezember 1932 bis 28, Januar 1933 nach 
dem alten Verbaudstarii zahlten, die zuviel gezahlten 
Beträge von der polnischen Staatsbahn zurückgezahlt 
erhalten, Dagegen haben diejenigen Exporteure, die 
am 29., 30. und 31. Januar 1933 nach dem Verbands- 
tarif geladen haben, keinen Anspruch auf Rück- 
erstattung der zuviel gezahlten Fracht, 


Posener Getreidebörse 


Amtliche Notierungen für 100 kg in Złoty 


tr. Station Poznan. 
Richtpreis e: 


Weizen 2.390:00 86.00) 
Roggen: 1860 
Mahlgerste, 681—691 g/l I. 14.50—15.25 
Mahlgerste, 643—662 g/l .... +. 14.00—14.00 
Braugerste ..es.sesteerrereee 15.50—17.00 
Hafer, zur Saat geignet...... 16.00—17.00 
Futterhateer . . 13.00-13.50 


Roggenmehl (65%) eWm2 | 


29.50 30.50 


Seite 18 
Weizenmehl (65%) 55 0057.00 
Weigen klei 10001199 
Weizenkleie (grob) . I. 0012.00 
e sr se ee ereaes sole 10.00—10.25 
BBB 43.00 44.00 
Minterrübsee n 42.00 47.00 
Sommerwickke . 132.50 13.00 
Peluschken. 12.00 13.00 
Miktorlserbs en 21.00-24.00 
Folger erbsen 35.00 40.00 
Seradelldd 12,50—13.50 
Blaulupine n. 7.50— 8.50 
Gelblup inen 9.00 10.00 
E, een 29000 
d air areas 70.00—100.00 
Klee, schwedisch 80.00 110.00 
Weizen- und Roggenstroh, lose 1.75 —2.00 
Weizen- u. Roggenstroh, gepreßt 2.00 2.25 
Hafer- und Gerstenstroh, lose 1.75 2.00 
Hafer- u. Gerstenstroh, gepreßt 2.002. 25 
Heu lose 44.505,00 
Heu gepr elt. . 5.30 5.60 
Netze neu lose oea 5.00—5 50 
Netzeheu, gepresst. 6.00— 6.50 
Self! E ARLU 


Gesamttendenz: ruhig. 
ie S R 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder 991 (darunter: Ochsen 
— Bullen —, Kühe —), Schweine 2000, 
Kälber 750, Schafe 60, Ziegen —, Ferkel — 
Zusammen 3801. 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten). 


Rinder: 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 


nicht angespannt 58—62 
b) jüngere Mastochsen bis zu 
Si l ehrn/6. DZ N 
r E A > analenda li Au AB 
d) mäßig genährte,.............. 34—38 
Bullen: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 54—58 
b) Mastbulle 4852 
c) gut genährte, ältere 3640 
d) mäßig genäh rte. 3284 
Kühe: í 
a) vollfleischige, ausgemästete ,.. 56—62 
b) Mastkühe ss sieele eie slas ea aeeie  50—54 
9 genährte s.es esiosas eo e 303 
d) mäßig genährte.....sesesose. 2026 
Färsen: 
3) vollfleischige, ausgemästete ... 58—62 
B) Mastfärs en 5256 
c) gut genährte . 40—46 
d) mäßig genäh rte. 3488 
Jungvieh: 
a gut genährtes 3438 
b) mäßig genährtes 30—34 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber. 60—68 
b) Mastkälb es 9 8 
00 gut genährte . 4448 
d) mäßig genäh rte 3442 
Schafe 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel 66—64 
b) gemästete, ältere Hammel und 
Mutterschafer, sie sun oa Banken 00 nd 
c) gut genährte == 
Mastschweine . 
a) vollfleischige, von 120—150 kg 8 
Lebendge wicht. 104106 
b) vollfleischige von 100—120 kg. E 
Lebendgewicht .....s.....e. 100—102 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
© Lebendgewicht ......sesesee. 96—98 
d) fleischige Schweine von mehr als 
80 kg ..n.n.., —RK—RP— . ] . 90—94 
e) Sauen und späte Kastrate ... 94—100 


9 Bacon. Schweine ... — 
Marktverlauf normal. 


a Spar- und Darlehnskaſſenverein, Spöldz. z n, o. 
w Burczycach Nowych. 
Einladung 


zu der am 2. April 1933 um 14.30 Uhr in der 

evang. Schule zu Neu Burezyee ſtattfindenden 

ordentlichen Vollverſammlung 
Tagesordnung: I. Protokollverleſung, 
2. Reviſionsbericht, 3. Geſchäftsbericht, 4. Geneh⸗ 
migung der Bilanz pro 1932 und Entlaſtung, 
5. Verluſtdeckung, 6. Allfälliges. Der Geſchäfts⸗ 
bericht liegt zur Einſichtnahme der Mitglieder auf. 
Wilhelm Aſt mp. Obmann. f 


er 


& Osierkarien 


Seite 16 Oſtdeutſches Volksblatt $olge 13 
Schönste Spruchkarten 


Ju Öitern 
und die bekannten 


Schulvereinskarten Carl Ludwig Schleich 


sind bereits zu haben 
bei der 


Dom-Verlansgesellschaft Es läuten 


Lwöw (Lemberg), 


Zielona 11 i die Glocken 


lie 
Sonderausgabe RM 3.78 


„Einmalig, Unnachahmlich steht 
dieses Buch in der Schriftweit da 


Spar- und Darlehnskaſſenverein, Spótdz: zun. o. | 
w Kaltwaſſer. 
Einladung 


lau der am Sonntag, d. 26. März 1933, um 14 Uhr 
lim Gemeindehauſe zu Kaltwaſſer ſtattfindenden 


ordentlichen Vollverſammlung 


; Tagesordnung: 1. Protokollverleſung, | 
„Es hat was Wunderbares, Wei- \ e er ar = a und d 4. Gench 
anaa STIS nS ich.“ migung der Jahresrechnung und Bilang pro | 
De 13 E aae l ms Entlastung der Funktionäre, 5. Gewinnyer⸗ 
„Ein Arst der Seele und des wendung, 6. Neuwahlen, 7. Regelung der Zins⸗ 
Deutschtums und ein Führer zur ſätze, 8. Allfälliges. Der Geſchäftsbericht liegt zur 
Andacht vor der Allmutter Value Einſichtnahme auf. | 


3 ) Karl Vögel mp. Obmann. | 
„Die am Fortleben des Deutsch- p 8 N 


tums beteiligte Presse hat diesen: Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein, Spöldz. n. o. 
Buche den ihm gebührenden Plaus w Mühlbachu. 


erkämpft. 1 i iz Einladung 

Concordia, Berlin-Friedenan I zu der am 2. April 1933 um 14 Uhr im Kaſſenlokal 

' zu Mühlbach ſtattfindenden 

Zum Tag des Buches ordentlichen Vollverſammlung 

ö Tagesordnung: 1. Protokollverleſung, 

* — — 2. Reviſionsbericht, 3. Geſchäftsbericht, 4. Genehe | 

e LEETZN| migung 10 1 reie und Sen pro 1932 
=, hartendraht 1 m2 a — ga] un ntlaftung der Funktionäre, 5. Gewinnver⸗ 

u)" 2 mit Spanndraht 20 gr mehr | | wendung, 6. Allfälliges. Der Geſchäftsbericht liegt 


2A Hühnerdraht 1 ma se [zur Einſichtnahme auf. 


POTTTILLLLLIIILILLILLILITIETIIIELILELLI LITT LI ELEI EIG 


Das Gebot der Zeit. 


Brauchst Du dringend Kapital 
oder ſuchſt Du Perſonal — 
eine Wohnung, einen Laden 
oder Lebenskameraden — 
baft ein Grundſtück anzubieten — 
möchteſt Du ein Zimmer mieten — 
aus Privathand Möbel kaufen — 
it Dein Hündchen Dir entlaufen — 
ſuchſt Du Stellung irgendwo 
in Fabrik, Geſchäft, Büro — 
brauchſt Du eine Schreibmaſchine 
oder eine Limouſine, x 
die gebraucht — doch gut erhalten — 
möchteſt Du ein Gut verwalten — 
gibſt Du Unterricht und Stunden 
und ſuchſt Schüler oder Kunden 
zwecks Verdienſt in eigner Klauſe 
oder außer Deinem Hauſe — 


Wee „„ „„ 


willſt Du Kanapees erneuern  Stacheldraht 42 gr Mir. Adolf Scheib mp. Obmann. j 
oder Deinen Frack verſcheuern — in J A Drahtgeflechtfabrik H 
denkſt Du Sa 0 Ein Inſerat Alexander Maennel] Spar- und Darlehnskaſſenverein, Spöldz. z n. o. 


Nowy T sl (Pozn.) W. 21. 5 
ſchnell und günftig loszuſchlagen — C w Lewandöwee. 


dann, mein Freund, fei Diplomat — 
bringe ſchnell ein Injeraf 

in das „Volksblatt“ hinein — 
und Dir wird geholfen ſein! 


Einladung 


AT dolfeblnl BEE zu der am 2. April 1933 um 14 Uhr im Vereins- 


hat immer Erfolg! Seit 40 Jahren beſteht hauſe zu Bogdanswka, ul. Biakohörſka 114, ſtatt⸗ 
in Stryj eine findenden 


ee, 


rr 


„ %%% „ e e e „ „„ „ e eee eee 


IR [Tagesordnung: 1. Eröffnung und Pro- 
a e tokollperleſung, 2. Verleſung und Genehmigung des 
Häute zu den billigsten Reviſionsberichtes, 3. Geſchäftsbericht des Vor⸗ 
Preiſen ſtandes und Aufſichtsrates, 4. Genehmigung der 
5 Jahresrechnung und Bilanz pro 1932 und Ent⸗ 
Hartmann Scherer, laſtung der Funktionäre, 5. Gewinnverwendung, 
Gerbermeiſter, 6. Allfälliges. Der Geſchäftsbericht liegt im Kaſſen⸗ 
Stryj, ul. Krzywa 41. lokal zur Einſicht der Mitglieder auf. 


Theophil Kober mp. Obmann. 


Richard Hamann, 


Geschichte der Kunst 


l Sine vollständige Kunstgeschichte von der 
altchristlichen Zeit bis zur Segenwatt. 


EALLA LAAN 


Beyers Modeführer 
Frühjahr / Sommer 1933. Mit großem Schnittbogen. 


Anm; 


Malerei — Plastik — Architektur Bd. 1 Damenkleidung 3,30 zł 
Kunstgewerbe — Graphische Künste Bd, 2; Kinderkleidung 2,20 zł 


1110 z. J. auch ganzseitige Abbildungen, 
12 vielfarbige Kunstdrucktafeln, 


Umfang 968 Seiten, 
Seinen zt 10,60 


Dom:.Verlag 
Lemberg, Zielona 11. 


Ullstein-Moden-Album 


Frühjahr/Sommer 1933. Mit großem Schnittbogen 
Bamenkleidinge sen see: 3,00 zł 
Kinderkleidung ns 2,45 zł 


eee 


„Dom“ Verlagsgesellschaft 
Lemberg, Zielona 11. 
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